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Liebe Leser*innen,

Demokratie ist, wie wir gerade erleben, keine Selbst-
verständlichkeit. Sie lebt davon, dass Menschen sich 
einbringen, unterschiedliche Meinungen aushalten 
und Verantwortung füreinander übernehmen. Die zu-
nehmende Polarisierung in unserer Gesellschaft zeigt, 
wie wichtig diese Fähigkeiten sind.

Kinder und Jugendliche machen ihre ersten Erfahrun-
gen mit Mitbestimmung, Respekt und dem Umgang 
mit unterschiedlichen Meinungen in ihren Familien, in 
der Schule oder in ihrem sozialen Umfeld. Hier ent-
scheidet sich, ob sie erleben, dass ihre Positionen 
wahrgenommen werden, Konflikte gut gelöst werden 
und Vielfalt als Bereicherung verstanden wird.

Wer junge Menschen begleitet, trägt Verantwortung 
weit über den Einzelfall hinaus. Als sozialer Träger 
verstehen wir Demokratiebildung deshalb als Teil un-
seres pädagogischen Selbstverständnisses. Sie zeigt 
sich unter anderem in der Art, wie wir Beteiligung 
ermöglichen und junge Menschen darin bestärken, 
ihre Rechte wahrzunehmen und Verantwortung zu 
übernehmen, und auch darin, wie wir unsere eigenen 
Rollen, Prägungen und Machtverhältnisse kritisch re-
flektieren.

Mit dieser Ausgabe der Zebra möchten wir Denkan-
stöße geben und Erfahrungen aus der Praxis teilen.

Viel Freude beim Lesen!

Julia Bader
Leitung Öffentlichkeitsarbeit
Startklar Soziale Arbeit
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Wenn Partizipation ins Leere läuft
Was ein gescheitertes Beteiligungsprojekt über Demokratiebildung 
lehrt

Partizipation gilt als zentrales Element moderner  
Kinder- und Jugendhilfe. Junge Menschen sollen nicht 
nur beteiligt werden, sondern Beteiligung als selbst-
verständlichen Teil ihres Lebens erfahren. Demokra-
tiebildung findet dabei nicht primär durch theoreti-
sche Wissensvermittlung statt, sondern durch gelebte 
Erfahrungen von Mitbestimmung, Aushandlung und 
gemeinsamer Verantwortung. 

Vor diesem Hintergrund planten wir in einer Jugend-
wohngruppe in Landshut ein Projekt zur Demokratie-
bildung. Die Idee war einfach: Durch Spendengelder 
konnten wir den sieben Jugendlichen der Gruppe 
1.000 Euro zur freien Verfügung stellen. Das Geld sollte 
für bildschirmfreie Freizeitaktivitäten genutzt werden. 
Ob Eisessen, ein Ausflug in die Kletterhalle, Kreativ- 
angebote oder etwas völlig anderes – die Entscheidung 
sollte ausschließlich bei den Jugendlichen liegen.

Dabei formulierten wir bewusst nur wenige Rahmen-
bedingungen: 

1.	 Das Geld sollte für bildschirmfreie Freizeit- 
gestaltung verwendet werden. 

2.	 Die Verwendung musste durch einen demokra- 
tischen Entscheidungsprozess zustande kommen. 

3.	 Es wurde keine verantwortliche Person bestimmt. 

Die Jugendlichen erhielten die Informationen in ei-
ner Gruppensitzung. Über einen Zeitraum von vier  
Wochen wurde das Thema immer wieder aufgegriffen. 
Unterstützung durch die pädagogischen Fachkräfte 

wurde jederzeit angeboten, aber nicht aufgedrängt. 
Unsere Erwartung war, dass die Jugendlichen die 
Möglichkeit begeistert aufgreifen würden. Tatsächlich  
geschah das Gegenteil.

Das überraschende Ergebnis
Während der gesamten Projektlaufzeit entstand keine 
konkrete Idee. Es fanden keine ernsthaften Planungen 
statt, keine Abstimmungen, keine Vorschläge wurden 
weiterverfolgt. Am Ende der Frist wurde das Projekt 
ohne Ergebnis beendet. Die Gruppe verzichtete fak-
tisch auf 1.000 Euro. 

Zunächst wirkte dieses Ergebnis irritierend. Aus  
pädagogischer Perspektive scheint die Möglichkeit, 
über einen solchen Betrag frei verfügen zu können, 
äußerst attraktiv. Warum wurde sie nicht genutzt? 
Gerade diese Frage eröffnet wichtige Erkenntnisse 
über Beteiligungsprozesse in stationären Jugendhilfe-
einrichtungen.

Erkenntnisse über Beteiligungsprozesse
Eine mögliche Erklärung liegt in der aktuellen Grup-
pendynamik. Die Jugendlichen befanden sich zum 
Zeitpunkt des Projektes in einer herausfordernden 
Gruppenphase. Konflikte, wechselnde Bündnisse 
und gegenseitige Abgrenzungen prägten den Alltag.  
Demokratische Prozesse setzen jedoch ein Mindest-
maß an Kooperationsbereitschaft voraus – wer ge-
meinsam entscheiden will, muss zuhören, Interessen 
aushandeln und Kompromisse eingehen können. 
Wenn das Gruppengefüge stark belastet ist, kann die 

SchwerpunktDemokratie-
bildung
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notwendige Zusammenarbeit anstrengender wirken 
als der Verzicht auf die Belohnung. Das Scheitern des 
Projektes war insofern womöglich weniger Ausdruck 
mangelnder Motivation als ein Spiegel der aktuellen 
Gruppenprozesse.

Eine zweite Erklärung liegt tiefer: Sowohl in ihren  
Herkunftsfamilien, als auch in Schule, Ausbildung 
und Wohngruppe erleben junge Menschen häufig 
eine Mischung aus Fremdbestimmung und nur sehr  
begrenzten Beteiligungsmöglichkeiten. Entschei- 
dungen werden meist von Erwachsenen vorbereitet 
oder getroffen. Beteiligung findet oftmals innerhalb 
klar definierter Grenzen statt. Unser Projekt stellte  
dagegen einen sehr großen Beteiligungsraum zur  
Verfügung, bewusst ohne Vorschläge oder organisato-
rische Hilfestellungen vorzugeben.  Die Jugendlichen 
sollten selbst Ideen entwickeln, sich organisieren,  
einen demokratischen Prozess gestalten und Verant-
wortung für die Umsetzung übernehmen.  

Rückblickend stellt sich die Frage, ob wir damit eine 
Kompetenz vorausgesetzt haben, die erst entwickelt 
werden muss: Denkt man an die klassischen Stufen 
der Beteiligung, haben wir in diesem Projekt wohl  
einige übersprungen. Die oberste Stufe der Selbst-
verwaltung setzt viel Übung voraus. Wer allerdings 
nie lernen durfte, Entscheidungen zu treffen oder 
Konflikte ohne Intervention von Fachkräften und  
Sorgeberechtigten auszuhandeln, kann durch gro-
ße Freiräume überfordert statt gestärkt werden.  
Beteiligung entsteht nicht automatisch dadurch, dass 
Erwachsene sich zurückziehen.

Das eigentliche Learning 
Das wichtigste Ergebnis unseres Projektes liegt mög-
licherweise nicht in der gescheiterten Umsetzung, 
sondern in der Erkenntnis, dass Beteiligung schritt-
weise gelernt werden muss. Wenn Jugendliche kaum 
Erfahrungen mit echter Mitbestimmung haben, kann 
es sinnvoll sein, Beteiligungsräume zunächst kleiner 
zu gestalten und diese nach und nach zu erweitern. 
Anstatt Jugendliche erst am Ende eines Planungs- 
prozesses einzubeziehen, könnten sie bereits bei der 
Entwicklung von Projekten beteiligt werden: 

•	 Welche Themen interessieren euch? 
•	 Welche Regeln brauchen wir? 
•	 Wie wollen wir Entscheidungen treffen? 
•	 Welche Unterstützung benötigt ihr? 

So entsteht Partizipation nicht als einmaliges Projekt, 
sondern als kontinuierliche Alltagserfahrung. 

Demokratie lernen durch Demokratie 
Demokratiebildung bedeutet letztlich nicht, Jugend-
liche zu richtigen Entscheidungen zu führen. Sie  
bedeutet, Erfahrungsräume zu schaffen, in denen  
junge Menschen Selbstwirksamkeit erleben, Verant-
wortung übernehmen und auch mit Unsicherheiten 
umgehen lernen. 

Unser Projekt hat gezeigt, dass Beteiligung nicht auto-
matisch entsteht, wenn Erwachsene Macht abgeben. 
Beteiligung benötigt Beziehungen, Übungsfelder und 
Begleitung. Junge Menschen müssen die Erfahrung 
machen dürfen, dass ihre Meinung zählt – und gleich-
zeitig lernen, mit den Anforderungen umzugehen, die 
echte Mitbestimmung mit sich bringt. 

Vielleicht war das Scheitern unseres Projektes deshalb 
kein Misserfolg. Vielleicht war es vielmehr ein Hinweis 
darauf, dass Demokratiebildung nicht bei der Entschei-
dung über 1.000 Euro beginnt, sondern bereits in den 
kleinen Beteiligungsmöglichkeiten des pädagogischen 
Alltags. Das bedeutet nicht, dass wir künftig keine  
Projekte mehr planen, wir planen sie nur lieber mit 
den Jugendlichen statt für sie.

Ramona Lummer
Bereichsleiterin Jugendliche 
stationär, Startklar Soziale Arbeit 
Niederbayern
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Demokratie wird durch Erfahrungen erlernt
Interview mit Prof. Dr. Markus Pausch (Fachhochschule Salzburg)

Für diesen Artikel haben wir mit Prof. Dr. Markus 
Pausch gesprochen. Er lehrt und forscht an der Fach-
hochschule Salzburg im Fachbereich Angewandte 
Sozialwissenschaften und beschäftigt sich seit vielen 
Jahren mit Demokratiebildung.  

Herr Pausch, warum sollte sich die  
Soziale Arbeit überhaupt mit Demokra-
tiebildung beschäftigen?
Weil Demokratie weit mehr ist als Wahlen oder Politik. 
Sie zeigt sich überall dort, wo Menschen zusammen-
leben – in Schulen, Wohngruppen, Vereinen oder am 
Arbeitsplatz. Es geht um einen respektvollen Umgang, 
darum, dass alle gleich viel wert sind, mitreden dürfen 
und Konflikte fair gelöst werden. Wenn man Demokra-
tie so versteht, dann gehört sie in jeden Bereich des 
Alltags – und ganz besonders in die Soziale Arbeit. 

Gerade Menschen, die auf Unterstützung angewie-
sen sind, erleben oft, dass über sie entschieden wird.  
Deshalb ist Demokratiebildung hier besonders 
wichtig. Sie stärkt nicht nur den fairen Umgang mit- 
einander, sondern hilft auch dabei, gesellschaftliche 
Teilhabe zu ermöglichen. Und schließlich geht es um 
die große gesellschaftliche Perspektive: In Zeiten, in 
denen autoritäre Tendenzen weltweit zunehmen, 
müssen demokratische Werte bewusst gestärkt und 
weiterentwickelt werden. 

Ist Demokratiebildung dasselbe wie  
Partizipation? 
Nicht ganz. Demokratiebildung beginnt damit, zu ver-
stehen, wie Entscheidungen entstehen, welche Macht-
verhältnisse es gibt und welche Rechte Menschen 
haben. Partizipation ist dann der nächste Schritt: die 
Möglichkeit, die eigenen Interessen zu formulieren, 

einzubringen und tatsächlich Einfluss zu nehmen.  
Beteiligung ist also ein zentraler Bestandteil der  
Demokratiebildung, aber eben nicht alles.

Welche Verantwortung trägt die Soziale 
Arbeit dabei? 
Soziale Arbeit ist auch gesellschaftlich gestaltend. 
Fachkräfte begleiten Menschen nicht nur in schwieri-
gen Lebenslagen, sondern wirken auch daran mit, wie 
Gesellschaft funktioniert. Demokratiebildung gehört 
deshalb ganz selbstverständlich zum professionellen 
Auftrag. 

Viele junge Menschen erleben Hilfen 
aber eher so, dass über sie entschieden 
wird. Welche Folgen hat das? 
Wenn Menschen dauerhaft das Gefühl haben, keinen 
Einfluss auf Entscheidungen zu haben, entsteht Ohn-
macht. Studien zeigen, dass fehlende Partizipation  
resignieren lässt. Das wirkt sich auf die Lebens- 
qualität aus, aber auch auf das Vertrauen in demo-
kratische Prozesse. Wer nie erlebt, dass die eigene  
Meinung zählt, glaubt irgendwann nicht mehr daran, 
dass Beteiligung überhaupt etwas bewirken kann. 

Woran würden Sie erkennen, dass Demo-
kratiebildung in einer Wohngruppe  
wirklich gelebt wird? 
Vor allem daran, dass es echte Beteiligungsmöglich-
keiten gibt. Gibt es regelmäßige Gruppengespräche? 
Können Jugendliche Themen einbringen? Werden Ent-
scheidungen gemeinsam diskutiert? Gibt es Beschwer-
demöglichkeiten? Demokratie wird nicht nur erklärt 
– sie wird erlebt. Solche Erfahrungen sind ein wesentli-
cher Teil der Demokratiebildung. 

Schwerpunkt Demokratie-
bildung
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Wie gelingt der Einstieg in der Praxis? 
Entscheidend ist weniger die Methode als der Wille der 
Einrichtung. Wenn Beteiligung nicht gewollt ist, helfen 
auch die besten Konzepte nichts. Ist dieser Wille vor-
handen, kann man mit ganz einfachen Dingen begin-
nen: regelmäßige Gruppentreffen, bei denen alle ihre 
Themen einbringen dürfen, gemeinsame Entschei-
dungen über den Alltag oder anonyme Beschwerde-
möglichkeiten. Man wird nicht alles demokratisch 
abstimmen können, aber über alles kann gesprochen 
werden. 

Kinder und Jugendliche reagieren auf das 
Wort „Demokratie“ oft eher genervt. Wie 
kann man darauf reagieren? 
Am Begriff sollte man sich nicht aufhängen. Viel wich-
tiger ist, an den Themen der Jugendlichen anzusetzen. 
Was regt sie auf? Was finden sie ungerecht? Welche 
Regeln brauchen wir, damit das Zusammenleben 
funktioniert? Wenn Jugendliche ihre eigenen Gruppen-
regeln entwickeln oder gemeinsam Entscheidungen 
treffen, erleben sie Demokratie ganz praktisch – auch 
wenn das Wort dabei gar nicht fällt. 

Gerade bei dominanten Gruppenmitgliedern kann 
dieser Prozess spannend sein. Wer sonst laut auftritt, 
merkt oft selbst, dass eine Gruppe nur funktioniert, 
wenn Regeln für alle gelten. Das kann Dynamiken ver-
ändern. 

Wie sollte man reagieren, wenn Jugendli-
che demokratiefeindliche oder extremis-
tische Aussagen machen? 
Zunächst einmal nicht vorschnell verurteilen. Oft 
steckt Provokation dahinter, manchmal Unsicherheit 
oder der Wunsch nach Aufmerksamkeit. Deshalb lohnt 
es sich, nachzufragen: Wie kommst du darauf? Was 
meinst du damit? Was weißt du eigentlich über dieses 
Thema? 

Natürlich gibt es Grenzen und Situationen, in denen 
strafrechtlich relevante Aussagen oder Handlungen 
anders bewertet werden müssen. Aber sozialarbeite-
risch ist das Gespräch meist der bessere erste Schritt. 
Es geht darum, Haltungen zu verstehen und gemein-
sam zu hinterfragen, statt sofort zu moralisieren. 

Besonders wirksam können persönliche Geschichten 
sein. Wer von Menschen erzählt, die selbst Ausgren-
zung oder Diskriminierung erlebt haben, macht deut-
lich, welche Folgen menschenfeindliche Aussagen  
haben können. Solche konkreten Erfahrungen errei-
chen Jugendliche oft stärker als abstrakte Argumente. 

Kann Demokratiebildung tatsächlich 
etwas verändern? 
Ja, allerdings nicht von heute auf morgen. Demokratie-
bildung ist ein Prozess. Es gibt zahlreiche Studien, die 
zeigen, dass frühe Beteiligung langfristige Auswirkun-
gen hat. Kinder und Jugendliche, die Mitbestimmung 
erleben, entwickeln mehr Selbstwirksamkeit und  
engagieren sich später häufiger gesellschaftlich. 

Interessant ist auch der sogenannte Trickle-up-Effekt: 
Demokratiebildung wirkt nicht nur von Erwachse-
nen auf Kinder, sondern umgekehrt auch in Familien  
hinein. Kinder, die sich in Schule oder Jugendarbeit mit 
demokratischen Themen beschäftigen, beeinflussen 
nachweislich auch die politischen Einstellungen ihrer 
Eltern. 

Auch Projekte wie Klassenräte oder Schülerparlamen-
te zeigen langfristige Wirkung. Menschen, die solche 
Beteiligungsformen erlebt haben, fühlen sich später 
häufiger verantwortlich für das Gemeinwesen und  
beteiligen sich eher politisch. Umgekehrt gilt: Wer vor 
allem autoritäre Strukturen erlebt und nie mitentschei-
den durfte, entwickelt häufiger Ohnmachtsgefühle 
und ist anfälliger für antidemokratische Einstellungen. 

Haben Sie eine Lieblingsmethode? 
Es gibt viele gute Ansätze. Besonders überzeugend 
finde ich aber die gemeinsame „Verfassungsfindung“. 
Dabei entwickelt eine Gruppe ihre eigenen Regeln für 
das Zusammenleben, oft reicht dafür eine A4-Seite mit 
zehn gemeinsam beschlossenen Grundsätzen. Diese 
Regeln werden sichtbar aufgehängt und dienen im  
Alltag als Orientierung. 

Das klingt unspektakulär, entfaltet aber oft große  
Wirkung. Denn wenn Konflikte entstehen, können 
sich alle auf etwas berufen, das sie selbst gemeinsam 
beschlossen haben. Genau darin zeigt sich Demokra-
tie im Alltag, nicht als abstrakter Begriff, sondern als  
gemeinsam gestaltete Erfahrung.

Pia Maurischat
Öffentlichkeitsarbeit & Jugendsozial-
arbeit an Schulen, Startklar Soziale 
Arbeit Oberbayern

Prof. Dr. Markus Pausch
Politologe, Department Angewandte 
Sozialwissenschaften, FH Salzburg
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Mediensquad: Selbst  
gemacht, selbst verantwortet
Medienkompetenz und Demokratiebildung in  
der Offenen Jugendarbeit

Soziale Medien und digitale Plattformen prägen den 
Alltag junger Menschen. Mit dem Projekt „Mediens-
quad“ haben Jana Schocke und Alexander Harsch 
einen Raum geschaffen, in dem Jugendliche digitale  
Medien nicht nur konsumieren, sondern aktiv, kreativ 
und verantwortungsvoll mitgestalten. Das Angebot 
richtet sich an junge Menschen mit Interesse an digi-
talen Medien, Social Media und kreativer Gestaltung 
– unabhängig davon, ob sie lieber vor der Kamera ste-
hen oder ihre Stärken hinter den Kulissen einbringen.

Medienkompetenz zum Anfassen
Ziel ist es, junge Menschen im Rahmen der Entwick-
lung und Gestaltung eines eigenen Kanals für einen 
bewussten Umgang mit Social Media zu stärken und 
ihnen die dafür nötige Medienkompetenz zu vermit-
teln: Sie lernen etwa, wie Videos geplant, gedreht,  
geschnitten und bearbeitet werden – vom Filmen und 
Fotografieren über Moderation und Schauspiel bis 
hin zu Schnitt, Grafikgestaltung und Ideenentwick-
lung. Hinzu kommen Themen wie Datenschutz, Urhe-
berrecht und respektvolle Kommunikation im Netz. 
Gleichzeitig leistet das Projekt einen wichtigen Beitrag 
zur Demokratiebildung: Die Jugendlichen lernen, ihre 
Meinungen und Perspektiven sichtbar zu machen, In-
formationen kritisch zu hinterfragen und sich konst-
ruktiv an gesellschaftlichen Diskussionen zu beteiligen. 

Ein Projekt-Höhepunkt war die Teilnahme an der 
Chiemgauer Medienwoche. Über drei intensive Tage 

arbeiteten wir gemein-
sam mit Jugendlichen 
zum Thema Social  
Media – in Workshops, 
Gesprächen und Pra-
xiseinheiten. Die Teil-
nehmenden konnten 
dabei nicht nur ihr 
Wissen erweitern, 
sondern auch neue Er-
fahrungen in der Me-
dienarbeit sammeln. 
Besonders wertvoll 
waren die Begeg-

nungen mit anderen  
engagierten jungen 
Menschen: Der Aus-
tausch hat uns nach-
haltig geprägt und 
gezeigt, wie wichtig 
Vernetzung, gemein-
sames Lernen und kritischer Dialog über Chancen und 
Herausforderungen digitaler Medien sind.

Von der Zurückhaltung zum  
Selbstvertrauen
Das Medienprojekt wies aber auch Herausforderun-
gen auf. Zu Beginn war es nicht leicht, Jugendliche 
für eine aktive Mitarbeit zu gewinnen und ihnen die 
Angst vor der Kamera und vor der Veröffentlichung 
eigener Inhalte zu nehmen. Viele Teilnehmende 
waren zunächst zurückhaltend, sich einzubringen.  
Zentral war deshalb, eine vertrauensvolle Atmosphäre 
zu schaffen, in der jede Meinung geschätzt wird. Durch 
gemeinsames Ausprobieren, gegenseitige Unterstüt-
zung und positive Erfahrungen wuchs das Selbstver-
trauen nach und nach. Viele trauten sich schließlich, 
eigene Ideen umzusetzen, vor oder hinter der Kamera 
zu stehen oder Verantwortung für einzelne Projektbe-
reiche zu übernehmen. Diese persönliche Entwicklung 
ist einer der zentralen Erfolge des Projekts. 

„Mediensquad“ macht deutlich, wie zentral Medi-
enpädagogik in der Offenen Jugendarbeit ist. Wo Ju-
gendliche eigene Kanäle gestalten, Inhalte planen 
und Verantwortung für Projektbereiche übernehmen,  
entsteht mehr als nur ein Social-Media-Auftritt: 
Sie üben, ihre Perspektiven sichtbar zu machen, sich 
mit anderen auszutauschen und Position zu beziehen 
– Kompetenzen, die weit über den Bildschirm hinaus 
wirken. Genau das macht „Mediensquad“ zu einem 
Ort, an dem digitale Medienkompetenz und Demokra-
tiebildung zusammenfinden.

Jana Schocke
Flexible Hilfen Mühldorf,  
Jonathan Soziale Arbeit
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In dieser Rubrik stellen wir Situationen aus unserer 
Praxis der Sozialen Arbeit vor, in denen es keine ein-
fachen Antworten gibt. Wie reagieren, wenn Hand-
lungsdruck entsteht, Emotionen hochkochen oder 
rechtliche Vorgaben und pädagogische Beziehungen 
in Spannung geraten? 

Mehrere Fachkräfte zeigen hier, welche Wege sie 
wählen würden – und wie vielfältig professionelles 
Handeln sein kann. Denn in der Praxis geht es sel-
ten um richtig oder falsch, sondern um begründetes 
Handeln im jeweiligen Moment.

Demokratie- 
bildung 

Schwerpunkt 

Wastun 
?

Seit einigen Wochen verändert sich die Atmosphäre 
im Jugendtreff spürbar. Eine Gruppe von acht Jugend-
lichen dominiert den großen Aufenthaltsraum. Sie  
tragen Kleidung mit einschlägig rechtsextremen 
Codes, äußern sich immer wieder abwertend über 
Menschen mit Migrationsgeschichte, machen rassisti-
sche Sprüche und verbreiten rechtsextreme Parolen. 
Wer widerspricht, wird ausgelacht oder eingeschüch-
tert. 

Viele der jugendlichen „Stammgäste“ bleiben inzwi-
schen weg. Einige Jugendliche berichten der Fachkraft, 
sie fühlten sich im Jugendtreff nicht mehr sicher. 
Andere kommen einfach nicht mehr. Der Treff, eigent-
lich ein offener Ort für alle jungen Menschen, wird  
zunehmend als Raum wahrgenommen, der von einer 
Gruppe besetzt ist.

Heute betritt A., 15 Jahre, den Jugendtreff. Als er in 
den Aufenthaltsraum geht, verstummen die Gesprä-
che kurz. Einer aus der Gruppe sagt laut: „Für Leute 
wie dich ist hier kein Platz.“ Mehrere lachen, einer 
stellt sich demonstrativ in den Weg. A. bleibt stehen, 
schaut zur Fachkraft, dreht sich schließlich wortlos um 
und verlässt den Jugendtreff. 

Die Fachkraft hat die Situation beobachtet. Sie weiß, 
dass sie jetzt handeln muss. Gleichzeitig stellt sich 
eine Reihe schwieriger Fragen: Wann greift sie ein 
und wie? Wo verläuft die Grenze zwischen Provo- 
kation und menschenfeindlicher Ideologie? Wie 
schützt sie die Betroffenen, ohne sie zu schwächen? 
Und wie kann verhindert werden, dass der Jugendtreff 
dauerhaft zu einem von Rechtsextremen dominierten 
Raum wird?

„Der Tisch gehört uns“
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Für mich gilt eine klare Haltung: Extremismus – egal 
ob rechts, links oder islamistisch – ist nicht verhan-
delbar und muss konsequent angegangen werden. 

Jede Form von Menschenfeindlichkeit verletzt die  
Betroffenen und vergiftet den Raum. 

In der Situation würde ich sofort sichtbar eingrei-
fen und die Grenze klar benennen: „Solche Sprüche 
und Einschüchterungen haben hier keinen Platz.“ Der 
betroffene Jugendliche braucht Schutz und Unter-
stützung. 

Gleichzeitig setze ich auf Gespräch: Vor kurzem  
wurde ein schwarzer Junge in unserer Wohngruppe im 
Bus rassistisch beleidigt. Ich rief sofort die Mutter an. 
Wir setzten uns zusammen, jeder durfte sich erklären, 
es gab eine Entschuldigung und die Beiden haben sich 
wieder vertragen. 

Denn für mich gehört beides zusammen: Klarheit 
und Brücken bauen. 

Der Jugendtreff muss ein sicherer Ort für alle blei-
ben – durch konsequente Regeln, aber auch durch 
intelligente, pädagogische Arbeit. 

Joachim Wetzky
Psychologischer Fachdienst,  
Jonathan Soziale Arbeit und  
Startklar Soziale Arbeit Oberbayern

Elisabeth Worbs
Leitung Jugendtreff Werk34, 
Jonathan Soziale Arbeit

Ich sehe es als Fachkraft in der offenen Jugend- 
arbeit als Aufgabe, die Atmosphäre im Blick zu  
behalten und schnell zu reagieren, wenn sich  
diese ändert. 

Die offene Jugendarbeit lebt von der Beziehungsarbeit 
mit den Jugendlichen, somit würde ich das Gespräch 
zu der Gruppe suchen, die den Raum dominieren. 

Dabei ist es für mich einerseits wichtig, die Ju-
gendlichen nach den Hintergründen für ihr Ver-
halten zu fragen, andererseits aber klar Haltung 
zu beziehen. 

Der Jugendtreff ist ein Ort für alle. Es gibt Regeln an 
die sich gehalten werden muss und dazu zählt auch, 
keine Beleidigungen und rassistischen Äußerun-
gen. Es ist die Aufgabe von mir als Fachkraft mit den  
Jugendlichen in einen Diskurs zu gehen und auch  
darüber zu sprechen, wo und wie sie sich über politi-
sche Themen informieren können. 

Sollte sich das Verhalten nicht verändern und sich 
dadurch andere Besucher*innen unwohl fühlen, 
würde ich in letzter Konsequenz ein Hausverbot 
aussprechen.

Ich würde als Reaktion auf die Gruppe der Jugendlichen, die die anderen ausschließen, 
zugehen und sagen, dass das Jugendzentrum ein Ort für alle ist. Ich würde sie für  
diesen Abend wegschicken und klarstellen, dass sie willkommen sind, wenn sie 
ihr Verhalten reflektieren und ich bereit für Diskussionen und Rücksprache in Einzel-
gesprächen bin. 
Dann würde ich mit den Jugendlichen, die weggeblieben sind, ins Gespräch gehen 
und mich entschuldigen, dass ich zu spät eingegriffen habe. Ich würde mit ihnen  
gemeinsam einen Vortrag zu Rassismus/rechtsextremer Ideologie organisieren und 
was dagegen getan werden kann. 
Ich würde versuchen, die Jugendlichen, die ich dem Jugendzentrum verwiesen habe, 
einzeln zu Reflexionsgesprächen einzuladen. Falls das Handeln reflektiert wird,  
würde ich es als Mediation mit den anderen Jugendlichen aufarbeiten und eine  
Entschuldigung herbeiführen. Falls keine Reflexion möglich ist, können sie nicht 
länger Teil des Jugendzentrums sein. 

Wird ein Raum von Rassismus dominiert, schließt er andere aus, und unsere Ar-
beit ist unmöglich.

Moritz Tille 
Pädagoge Jugend-
wohngruppen Landshut, 
Startklar Soziale Arbeit 
Niederbayern

Demokratie- 
bildung 
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Marina Miksch 
Referentin der Landeskoordina-
tion „Schule ohne Rassismus - 
Schule mit Courage“,  
Bayerischer Jugendring

Rechtsextremismus zeigt sich nicht nur durch Paro-
len oder Symbole, sondern auch durch Ausgrenzung, 
Einschüchterung oder Druck auf andere Jugendliche. 
Eine sozialpädagogische Fachkraft sollte betroffene 
Jugendliche zeitnah in einem geschützten Rahmen 
anhören, Vorfälle dokumentieren und gemeinsam 
mit Kolleg*innen und externen Expert*innen das 
weitere Vorgehen abstimmen. 

Werden Jugendliche aufgrund ihrer Haltung, ihrem 
Aussehen oder aus anderen Gründen unterdrückt, 
systematisch ausgegrenzt oder sogar massiv bedroht, 
ist ein konsequenter Schutz der Betroffenen er-
forderlich. Dazu gehören aus meiner Sicht eine kla-
re Haltung der Fachkraft, transparente, gut ver-
ständliche Ansagen an die dominierende Gruppe 
und die Benennung von Konsequenzen, wenn die 
geltende Hausordnung des Jugendtreffs weiterhin 
missachtet wird und das geringschätzende Verhalten 
anderen gegenüber sich nicht dauerhaft verändert. 
Für Jugendliche, die nicht mehr kommen wollen, ist es 
wichtig, weiterhin präsente Ansprechpersonen zu blei-
ben, Glaubhaftigkeit durch konsequentes Handeln  
herzustellen und gemeinsam an einer vertrauensvol-
len Basis zu arbeiten.

Außerdem können präventiv Projekte zu Demo-
kratie, Menschenrechten und Medienkompetenz 
sowie die Förderung von Zivilcourage das Klima im 
Jugendtreff verändern und positiv stärken. Wichtig 
ist eine klare Haltung gegen jede Form von Diskrimi- 
nierung und die Botschaft, dass Ausgrenzung und  
Einschüchterung im Jugendtreff keinen Platz haben.

Dagmar Kopriva
Jugendsozialarbeit an Schulen, 
Startklar Soziale Arbeit  
Rosenheim-Ebersberg

Wie lässt sich die 
Situation deeskalieren?

Hier liegt Gefahr in Verzug vor und es MUSS struk-
turell strafrechtlich gehandelt werden. Die Fachkraft 
hat einen Schutzauftrag, sie muss handeln und 
sich positionieren. Das verlangt Handlungssicher-
heit, Bewusstsein des Verbündet-Seins und ein Schutz- 
konzept der Einrichtung. 

In diesem Fall sollte die Fachkraft nicht einfach hin- 
gehen und ungefragt eingreifen, sondern zuerst auf 
die betroffene Person zugehen und fragen, ob alles 
in Ordnung ist bzw. ob sie Hilfe braucht, bevor aktiv 
eingegriffen wird.

•	 Sagt die Person nein, bleibt die Fachkraft den-
noch in ihrer Nähe – falls die Situation eska-
liert, ist sie nicht weit entfernt. 

•	 Will die Person Hilfe, muss sich die Fachkraft po-
sitionieren: den rechtsextremen Jugendlichen 
klar (nicht beleidigend) machen, dass ihr Ver-
halten nicht in Ordnung ist. Lassen sie nicht ab, 
muss laut signalisiert werden, dass hier Grenzen 
überschritten werden. 

•	 Sind gefährliche Gegenstände im Spiel, geht 
die Fachkraft nicht selbst ins Gespräch, son-
dern holt Polizei oder weitere Personen hinzu.

Falls es hier bei zuständigen Personen in Machtpositi-
onen an Handlungsoptionen mangelt, hilft es immer, 
sich an Diskriminierungsstellen, Landeskoordi-
nierungsstellen gegen Rechtsextremismus und in 
Bayern an B.U.D (bud-bayern.de) zu wenden, um 
Rat zu suchen.

Wastun 
?
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Schwerpunkt Demokratie-
bildung

Mitbestimmung beginnt im Arbeitsalltag
Startklar Niederbayern hat wieder einen Betriebsrat und stärkt damit 
gelebte Demokratie im Betrieb 

Seit dem 21. Mai ist es offiziell: Startklar Soziale Arbeit 
Niederbayern hat wieder einen aktiven Betriebsrat. 
Direkt im Anschluss an die Wahl wurde ausgezählt – 
Grund genug, kurz zu erklären, warum das für uns alle 
wichtig ist.

Was Mitbestimmung im Betrieb bedeutet
Ein Betriebsrat vertritt die Interessen der Belegschaft 
konstruktiv gegenüber der Geschäftsführung. Er ist 
erste Anlaufstelle, wenn im Arbeitsalltag etwas nicht 
rund läuft: Wer als Mitarbeitende*r Sorgen, Kritik oder 
Verbesserungsvorschläge hat, kann sich an den Be-
triebsrat wenden – vertraulich und unabhängig von 
der Führungsebene. So sorgt er für Rechtssicherheit 
bei der Einhaltung von Arbeitsgesetzen und Betriebs-
vereinbarungen, vermittelt bei Konflikten, sorgt dafür, 
dass Entscheidungen nicht über die Köpfe der Beleg-
schaft hinweg getroffen werden und trägt zu einem 
stabilen, vertrauensvollen Arbeitsumfeld bei. 

Gerade in der Sozialen Arbeit ist das kein Neben- 
thema. Fachkräftemangel und immer wieder erhöhte 
Arbeitsbelastung gehören für viele Kolleg*innen zum 
Alltag. Umso wichtiger ist es, dass sich Mitarbeitende 
bei Startklar Soziale Arbeit Niederbayern wohlfühlen 
und Mitbestimmungsmöglichkeiten haben. Ein Betrieb 
kann dazu beitragen, indem er eine Kultur fördert, 
in der unterschiedliche Meinungen gehört werden,  
Beschäftigte sich ohne Sorge einbringen können und 
die Zusammenarbeit zwischen Geschäftsführung und 
Betriebsrat respektvoll und lösungsorientiert erfolgt. 

Betriebsratsarbeit ist damit auch ein Stück gelebte  
Demokratie – im Kleinen, aber mit echter Wirkung. 
Ähnlich wie in der Kommunalpolitik gilt: Mitbestim-
mung entsteht nicht von selbst, sondern dadurch, dass 
Menschen bereit sind, Verantwortung zu übernehmen 
– sich zu engagieren, ihre Stimme einzubringen, für die 
Belange der Belegschaft einzustehen. Ein Betriebsrat 
schafft dafür den strukturierten Raum: durch Wählen, 
sich Wählen-Lassen oder das aktive Einbringen eige-
ner Anliegen. So wie demokratische Prozesse auf kom-

munaler Ebene nur funktionieren, wenn Bürger*innen 
sie mittragen, lebt auch die Mitbestimmung im Betrieb 
davon, dass Mitarbeitende diesen Raum auch nutzen.

Wie der neue Betriebsrat entstanden ist
Deswegen haben wir uns als Mitarbeitende zusam-
mengetan, um wieder einen Betriebsrat zu gründen. 
Hierfür braucht es zunächst einen Wahlausschuss aus 
drei Angestellten. Dieser legt den Wahltermin fest, 
erstellt ein Wählerverzeichnis, anschließend können 
Wahlvorschlagslisten eingereicht werden. In größeren 
Unternehmen treten hier oft mehrere Listen mit un-
terschiedlichen Ausrichtungen an – manche gewerk-
schaftsnah, andere arbeitgebernah. Bei uns haben wir 
eine gemeinsame Liste aufgestellt, auf der verschiede-
nen Position vertreten sind. Da Startklar Soziale Arbeit 
eine gemeinnützige GmbH ist, die keine Gewinne aus-
schüttet und sich vornehmlich über staatliche Gelder 
finanziert, sind die Arbeitsbedingungen von vornher-
ein im Großen und Ganzen geregelt, und die Betriebs-
ratswahl verläuft weniger polarisiert als anderswo. 
 
Es ist immer eine Herausforderung, Menschen zu fin-
den, die sich zur Wahl aufstellen lassen. Für die sieben 
erforderlichen Betriebsratssitze bei Startklar Nieder-
bayern war das Ziel, zusätzlich sieben Nachrückplätze 
zu besetzen, damit der Betriebsrat auch bei Kündi-
gungen oder sonstigen Ausfällen über die vierjährige 
Amtszeit hinweg handlungsfähig bleibt. Am Ende ha-
ben sich zehn Mitarbeitende zur Wahl gestellt. Jetzt hat 
unser Betrieb wieder einen Betriebsrat. 

Auch überbetrieblich gibt es Unterstützung für  
Betriebsräte in der Startklar-Gruppe: Einheitliche 
Strukturen sollen die Betriebsratsarbeit erleichtern 
und die Betriebsräte langfristig stabiler machen. Wir 
blicken positiv auf die nächsten Jahre.

Moritz Tille
Mitglied des Betriebsrats &  
Pädagoge WGs Landshut,  
Startklar Soziale Arbeit  
Niederbayern
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Ein akustisches Signal kündigt den nächsten Besucher 
an. Er betritt den Raum. Der Hauptraum ist bereits 
gut gefüllt, 181 Mitglieder sind schon da. Es ist gera-
de einmal 06:08 Uhr. Im Laufe der nächsten Stunden 
werden immer wieder Leute kommen und gehen, es 
ist ein offenes Miteinander. Manche finden sich in klei-
nen Gruppen zusammen und verschwinden in Neben-
räumen, andere führen große Gesprächsrunden im 
Plenum. Das geht schon eine ganze Weile so, Tag wie 
Nacht, werktags wie am Wochenende.  

Der Ort, der all diese Möglichkeiten und Räume bietet, 
heißt „Discord“. Eine virtuelle Ansammlung unendli-
cher Möglichkeiten der Kommunikation und der Inter-
aktion. Hier werden Inhalte geteilt und diskutiert, hier 
werden Videospiele gespielt. Ganze Massen an Spie-
lern werden instruiert, um das gemeinsame Ziel zu 
erreichen. Selbstprogrammierte, teils hoch komplexe 
„Bots“ sorgen für weniger Aufwand und reibungslose-
re Abläufe. 750 Millionen registrierte Nutzer weltweit, 
bis zu 25 Millionen davon gleichzeitig online.

Ein Raum, der keiner Adresse folgt – und 
trotzdem voll ist
Die Lebenswelten von Klient*innen (insbesondere von 
Jugendlichen) sind heute stark digital geprägt, in man-
chen Fällen nahezu ausschließlich. Digitale Räume sind 
Orte der Identitätsbildung, der Vernetzung und des 
Austauschs und damit auch der Demokratiebildung, 
wenn auch nicht immer in konstruktiver Weise.  

Die Sozialraumorientierung basiert auf der Annahme, 
dass Individuum und Umwelt untrennbar miteinan-
der verbunden sind. Sie richtet den Fokus von der rei-
nen Defizit- und Fehlerbehebung hin zur Aktivierung 
vorhandener Ressourcen und Potenziale direkt im  
Lebensumfeld der Menschen. So könnte man logisch 
schlussfolgern, dass das sozialräumliche Denken um 
den Sozialraum „Internet“ erweitert werden muss, um 
dem Konzept noch gerecht zu werden (dabei passt der 
Begriff „Internet“ hier eigentlich nicht mehr. Wir spre-
chen ja auch nicht davon, auf dem Planeten Erde zur 
Arbeit, zum Sport oder sonstwohin zu gehen, sondern 
in Bad Reichenhall, Mühldorf oder Freilassing).  

All das könnte Folgendes bedeuten: Um sozialräumlich 
arbeiten zu können, könnte es Grundvoraussetzung 
sein, den Sozialraum zu kennen. Und „kennen“ wür-
de hier wahrscheinlich nicht bedeuten, den Titel der 
App nennen zu können. Vielmehr müsste ein tieferes 
Verständnis für den jeweiligen virtuellen Raum, dessen 
Dynamiken und Anwendungsbereiche vorherrschen, 
um Ressourcen und Potenziale erkennen zu können.

Sozialraumorientierung trifft auf eine 
Lücke in der Praxis
Nun könnte man argumentieren, dass über die Arbeit 
mit Klient*innen auch Zugänge und Informationen 
über die bis dato unbekannten Räume sichtbar und 
damit bearbeitbar werden. Doch was wäre, wenn es 
Jugendliche gäbe, die auf den üblichen Wegen des (für 
uns) „echten Lebens“ gar nicht erreichbar wären. Was, 
wenn Maßnahmeneffekte verpuffen würden, weil die 
wirklichen Ressourcen niemals ans Licht kämen?  

Möglicherweise offenbart sich hier weniger ein Defizit 
junger Menschen als ein blinder Fleck unserer Professi-
on. Während analoge Räume wie Vereine nach wie vor 
reflexartig als Maßstab gelingender sozialer Teilhabe 
gelten, werden digitale Räume vielerorts noch immer 
unterschätzt oder abgewertet. Wer Jugendliche primär 
als isoliert wahrnimmt, weil sie viel Zeit am Bildschirm 
  

Der größte Jugendtreff der  
Welt hat keine Adresse
Wer Soziale Arbeit und Demokratiebildung ernst  
meint, muss digitale Sozialräume verstehen 

Schwerpunkt Demokratie-bildung

Auf dem Screenshot sieht man ein Serverbeispiel, in dem sich Kids selbst organisieren 

und Regeln aufstellen, um ein Event in Minecraft durchzuführen.
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verbringen, beschreibt damit unter Umständen weni-
ger deren Realität als die eigene Distanz zu modernen 
Sozialräumen. Die Herausforderung für Soziale Arbeit 
besteht deshalb nicht nur darin, junge Menschen zu 
erreichen, sondern ihre tatsächlichen Lebenswelten 
überhaupt als solche anzuerkennen.  

Demokratiebildung endet nicht am Rand 
des Digitalen
Demokratiebildung ist essentiell in der Sozialen Arbeit. 
Sie befähigt Menschen, ihre Rechte wahrzunehmen, 
Verantwortung zu übernehmen und gesellschaftlich 

teilzuhaben. Sie stärkt Respekt, Vielfalt, Mitbestim-
mung und wirkt Ausgrenzung, Extremismus sowie Dis-
kriminierung entgegen. Und gerade deshalb könnte es 
künftig für Fachkräfte noch wichtiger werden, in allen 
Sozialräumen präsent und versiert zu sein, nicht „nur“ 
in den bekannten unserer analogen Welt.

Severin Koch
Flexible Hilfen & Jugendsozialar-
beit an Schulen, Jonathan Soziale 
Arbeit

Startklar gegen Rassismus!
Gemeinsam für Menschenwürde und Vielfalt 

Anlässlich des Internationalen Tages gegen Rassis-
mus fand am 21. März 2026 in Landshut eine zentrale 
Kundgebung unter dem Motto „100 % Menschenwür-
de. Zusammen gegen Rassismus und Rechtsextre-
mismus“ statt. 

Organisiert wurde die Veranstaltung vom Landshuter 
Integrationsbeirat, der damit ein deutliches Zeichen 
für Menschenwürde, Vielfalt und eine offene Stadt- 
gesellschaft setzte. 

Auch Startklar Soziale Arbeit Niederbayern war na-
türlich dabei. Mitarbeitende verschiedener Arbeits- 
bereiche sowie Jugendliche aus zwei Landshuter  
Jugendwohngruppen beteiligten sich an der Kundge-
bung. Entsprechend dem Leitbild „Wir mischen uns 
ein“ war die Teilnahme Ausdruck einer klaren Haltung 
gegen Ausgrenzung und Diskriminierung sowie für ein 
respektvolles Miteinander. 

Bereits im Vorfeld hatten sich die Jugendlichen intensiv 
mit dem Thema auseinandergesetzt. In ihren Wohn-
gruppen gestalteten sie kreative Plakate und Demo-
schilder, auf denen sie ihre persönlichen Botschaften 
für Toleranz, Gleichberechtigung und Zusammenhalt 
festhielten. Mit viel Engagement und Kreativität ent-
standen dabei individuelle Kunstwerke, die während 
der Kundgebung stolz präsentiert wurden. 

Die selbst gestalteten Schilder machten deutlich, wie 
wichtig den jungen Menschen Themen wie Respekt, 
Vielfalt und gegenseitige Anerkennung sind. Gemein-
sam mit zahlreichen weiteren Teilnehmer*innen ho-
ben sie ihre Botschaften in den Landshuter Himmel 
und setzten damit ein sichtbares Zeichen gegen Ras-
sismus und Rechtsextremismus.

Ramona Lummer
Bereichsleiterin Jugendliche 
stationär, Startklar Soziale Arbeit 
Niederbayern
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Wege zu aktiver Teilhabe 
Warum Demokratiebildung in der ambulanten  
Kinder- und Jugendhilfe oft am Küchentisch beginnt

„Die interessiert doch sowieso nicht, was wir den-
ken.“ Diesen Satz hören Fachkräfte in der ambulanten  
Kinder- und Jugendhilfe häufig von Eltern – ob mit Blick 
auf Politik, Schule, Behörden oder Vermieter. Dahinter 
steckt oft die Erfahrung, dass Entscheidungen über 
das eigene Leben von anderen getroffen werden. De-
mokratiebildung in den ambulanten Hilfen sollte hier 
ansetzen und nicht mit einem Workshop über das 
Grundgesetz. Sie beginnt dort, wo Menschen erleben, 
dass ihre Meinung gefragt ist, sie Einfluss nehmen kön-
nen und dass Beteiligung tatsächlich etwas verändert.  
greifen würden. Tatsächlich geschah das Gegenteil.

Wir arbeiten nicht an Problemen, wir  
empowern
Ambulante Hilfen werden häufig mit Krisen in Verbin-
dung gebracht. Wer jedoch nur auf Probleme schaut, 
übersieht unsere eigentliche Aufgabe, Handlungs-
spielräume zu erweitern. Das passiert nicht, indem wir  
Lösungen parat haben, sondern indem wir Familien 
dabei begleiten, eigene Lösungen zu entwickeln. Wenn 
wir Fragen stellen, statt Antworten vorzugeben, und 
aushalten, dass Entscheidungen Zeit brauchen. So  
erleben die Menschen, dass ihre Sichtweise zählt und 
sie ihr Leben aktiv gestalten können. Selbstwirksam-
keit entsteht nicht durch Gespräche über Selbstwirk-
samkeit. Sie entsteht, wenn ein Vater nach gemein- 
samer Vorbereitung das Gespräch mit der Klassen- 
leitung selbst führt, eine Mutter ihre Anliegen eigen-
ständig bei der Behörde vertritt oder Jugendliche  
erleben, dass ihre Ideen umgesetzt werden. Ein wich-
tiger Baustein ist die Arbeit im Sozialraum. Demokratie 
findet nicht nur im Bundestag statt, sondern dort, wo 
Menschen ihren Alltag gestalten. Gemeinsam können 
wir Familien dabei unterstützen, Angebote kennenzu-
lernen und zu nutzen, etwa durch:

•	 Begleitung zu Stadtteilversammlungen oder 
öffentlichen Ausschusssitzungen 

•	 Vermittlung an Initiativen, Beratungsstellen 
oder Kooperationspartner*innen 

•	 Anbindung an Vereine, Nachbarschafts- 
projekte oder Bürgerhäuser 

Entscheidend bleibt dabei immer der Wille der  
Familien. Unsere Aufgabe ist es, Möglichkeiten auf-
zuzeigen, Brücken zu bauen und Menschen darin zu  
bestärken, ihren eigenen Weg zu gehen.

Mehr als Einzelfallhilfe
Auch die fallunspezifische und fallübergreifende Ar-
beit (FuA/FüA) bietet Chancen, Demokratiebildung im 
Sozialraum zu stärken. Hier geht es um Themen, die 
mehrere Familien oder ganze Quartiere betreffen. 
Daraus können Informationsabende mit Netzwerk-
partner*innen, gemeinsame Besuche von Bürgerver-
sammlungen oder die Beteiligung an Stadtteilprojek-
ten entstehen. Nicht jede Idee wird erfolgreich sein. 
Entscheidend ist, dass Menschen erleben: Es macht ei-
nen Unterschied, ob sie sich einbringen oder nicht. Sie 
äußern ihre Meinung, knüpfen Kontakte und erfahren 
sich als Teil ihres Gemeinwesens.

Demokratie ist auch eine Frage der  
Haltung
Demokratiebildung ist damit kein zusätzliches Projekt, 
das wir zwischen Hilfeplanung und Dokumentation 
einbauen, sie zeigt sich vielmehr in unserer täglichen 
Arbeit. Darin, ob wir Entscheidungen gemeinsam  
entwickeln oder stellvertretend treffen. Ob wir Men-
schen zutrauen, ihre eigenen Lösungen zu finden. 
Und ob wir Beteiligung auch dann ernst nehmen, 
wenn sie Zeit kostet. Vielleicht ist genau das die 
wichtigste demokratische Erfahrung, die Familien in 
den ambulanten Hilfen machen können. Dass ihnen  
jemand nicht sagt, was richtig ist, sondern ihnen zutraut, 
selbst Antworten zu finden. Demokratie beginnt dann 
nicht in Berlin oder München, sie beginnt im Hilfeplan- 
gespräch, im Stadtteil und manchmal ganz unschein-
bar am Küchentisch.

Schwerpunkt Demokratie-
bildung

Sarah Wimmer
Flexible Hilfen, Startklar Soziale 
Arbeit Rosenheim-Ebersberg
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Vom Esstisch bis zur Hauskonferenz
Mitbestimmung in der Jugendwohngruppe Kirchanschöring

Demokratie beginnt nicht erst bei Wahlen. Sie ent-
steht dort, wo Menschen ihre Meinung sagen dürfen, 
gemeinsam Lösungen suchen und Verantwortung für 
Entscheidungen übernehmen. Genau das erleben die 
Jugendlichen der Jugendwohngruppe in Kirchanschö-
ring – und zwar ganz selbstverständlich im Alltag. 

Hauskonferenzen als gelebte Demokratie
Seit rund 20 Jahren gehören Hauskonferenzen fest zu 
unserem Zusammenleben. Sie sind ein Ort, an dem 
Mitbestimmung nicht nur besprochen, sondern gelebt 
wird. Jede Woche finden kleinere Konferenzen statt, 
in denen organisatorische Themen oder Absprachen 
geklärt werden. Etwa alle sechs bis acht Wochen kom-
men dann alle Jugendlichen und Mitarbeitenden zur 
großen Hauskonferenz zusammen. 
Hier haben die  Jugendlichen die Möglichkeit, eigene 
Anliegen und Ideen einzubringen. Sie machen Vorschlä-
ge, regen Diskussionen an und können auch ein Veto 
gegen geplante Entscheidungen einlegen. So erfahren 
sie ganz konkret, dass ihre Stimme zählt und sie das  
Zusammenleben in der Wohngruppe aktiv mitgestal-
ten können. 
Ein weiterer fester Bestandteil der Hauskonferenzen 
sind die Wahlen der Gruppensprecherinnen und Grup-
pensprecher. Die Jugendlichen wählen ihre Vertretung 
selbst und sammeln dabei wichtige Erfahrungen mit 
demokratischen Entscheidungsprozessen und Interes-
senvertretung. 
Gemeinsam wird außerdem über Regeln, das Mit-
einander in der Gruppe sowie die Zusammenarbeit  
zwischen Jugendlichen und Mitarbeitenden gespro-
chen. Ziel ist nicht, dass sich immer alle einig sind, son-
dern dass verschiedene Sichtweisen verstanden und 
gemeinsam tragfähige Lösungen gefunden werden. 

Mitbestimmung bedeutet auch
Verantwortung
Dabei erwerben die Jugendlichen wichtige Fähigkeiten, 
die weit über den Alltag in der Wohngruppe hinaus von 
Bedeutung sind. Sie lernen, unterschiedliche Meinun-
gen auszuhalten und respektvoll damit umzugehen. 
Sie erleben, dass Kompromisse notwendig sind, wenn 
verschiedene Bedürfnisse aufeinandertreffen. Gleich-
zeitig erfahren sie, dass Mitbestimmung immer auch 
Verantwortung bedeutet – für die eigene Entscheidung 
und ihre Folgen. 

Auch die persönlichen Ziele aus der Hilfeplanung fin-
den in den Hauskonferenzen ihren Platz. Die Jugend-
lichen berichten über ihre Entwicklung, reflektieren 
bereits erreichte Schritte und überlegen gemeinsam, 
welche Unterstützung sie auf ihrem weiteren Weg be-
nötigen.  

Entscheidungsräume abgeben
Damit all dies gelingen kann, braucht es eine beson- 
dere pädagogische Haltung. Zwischen Fachkräften und 
jungen Menschen besteht grundsätzlich ein Machtge-
fälle. Demokratiebildung bedeutet deshalb auch, diese 
Macht bewusst zu reflektieren und dort, wo es möglich 
ist, Entscheidungsräume an die Jugendlichen abzuge-
ben. Erst wenn junge Menschen echte Mitgestaltung 
erleben und Entscheidun-
gen tatsächlich beeinflus-
sen können, entstehen de-
mokratische Lernprozesse. 

Eine wertschätzende Ge-
sprächskultur, klare Ge-
sprächsregeln und regel-
mäßige Feedbackrunden 
schaffen dafür den pas-
senden Rahmen. Alle  
Beteiligten begegnen sich 
auf Augenhöhe und jede 
Stimme wird gehört. 

Unsere Hauskonferenzen zeigen: Demokratie ist kein 
abstrakter Begriff, sondern eine Erfahrung, die je-
den Tag gemacht werden kann. Wer erlebt, dass die  
eigene Meinung zählt, lernt Verantwortung zu über-
nehmen, andere Perspektiven zu respektieren und 
gemeinsam Lösungen zu entwickeln – wichtige Kom-
petenzen für das Zusammenleben in der Wohngrup-
pe und für eine demokratische Gesellschaft.

Pia Maurischat
Öffentlichkeitsarbeit & Jugendso-
zialarbeit an Schulen, Startklar 
Soziale Arbeit Oberbayern
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Junge Stimmen laut machen!
Erfahrungen des diesjährigen Gruppensprechertreffens

Wann haben wir Kinder, Jugendliche und junge  
Erwachsene zuletzt gefragt, was ihnen wirklich wich-
tig ist? Nicht zwischen Tür und Angel, sondern mit 
echtem Interesse und der Bereitschaft zuzuhören?

„Ich möchte ernst genommen werden.“ Kaum ein Satz 
bringt so klar auf den Punkt, was viele junge Men-
schen bewegt. Beim diesjährigen Gruppensprecher-
treffen der stationären Einrichtungen der Startklar- 
Gruppe stand genau dieses Bedürfnis im Mittelpunkt. 
13 Gruppensprecher*innen kamen zusammen, um 
ihre Erfahrungen, Wünsche und Ideen einzubringen 
– und zeigten eindrucksvoll, wie viel Engagement,  
Verantwortungsbewusstsein und Gestaltungswille in 
ihnen steckt. 

Die Jugendlichen vertreten die 
Interessen ihrer Wohngruppen 
und wissen genau, was ihren All-
tag prägt. Auf die Frage „Wofür 
möchtest du deine Stimme nut-
zen?“ waren die Antworten ein-
deutig: für Gleichberechtigung, 
Akzeptanz und Respekt. Vor allem 
aber möchten sie gehört werden. 
Bei der gemeinsamen Priorisie-
rung ihrer Themen standen Res-
pekt und Gleichberechtigung mit  
großem Abstand an erster Stelle – 
Werte, die weit über das Leben in 
einer Wohngruppe hinaus Bedeu-
tung haben. 

Jugendliche fühlen sich oft nicht gehört
Begleitet wurde der Workshop von Laura Wisni-
ewsky, Referentin des Kreisjugendrings Landshut.  
Obwohl sie regelmäßig mit Jugendlichen zu Demokratie 
und Beteiligung arbeitet, war es ihre erste Begegnung 
mit jungen Menschen aus den Hilfen zur Erziehung.  
Beeindruckt zeigte sie sich von der Offenheit, mit der 
die Jugendlichen ihre Werte formulierten, und von  
ihrem Wunsch, Verantwortung zu übernehmen und 
ihre Gemeinschaft aktiv mitzugestalten. 

Wie wichtig solche Beteiligungsräume sind, zeigen 
auch aktuelle Zahlen. Laut der Studie „VoiceUp! 2025“ 
der Deutschen Kinder- und Jugendstiftung fühlen sich 
viele junge Menschen mit ihren Anliegen nicht ausrei-

chend gehört. Nur 42 Prozent der Befragten geben 
an, ihre politische Meinung frei äußern zu können, 
fast ein Viertel berichtet sogar von Einschüchterungen 
aufgrund politischer Äußerungen. Umso bedeutsamer 
sind Orte, an denen Mitbestimmung nicht nur ver-
sprochen, sondern tatsächlich gelebt wird. 

Demokratie praktisch erleben
Genau das ist das Ziel. Die Ergebnisse des Grup-
pensprechertreffens verschwinden nicht in einer 
Schublade, sondern werden an Team- und Bereichs-
leitungen weitergegeben und fließen in die Weiter-
entwicklung der Einrichtungen ein. Dazu gehören 
Anregungen für den Alltag über Fragen der Gleichbe-
rechtigung bis hin zu Ideen für die Gestaltung gemein-
samer Lebensräume. 

Auch im Alltag gehört Mitbestimmung selbstverständ-
lich dazu. In regelmäßigen Gruppenbesprechungen 
und Hauskonferenzen entwickeln die jungen Men-
schen gemeinsam Regeln, lösen Konflikte und treffen 
Entscheidungen. So wird Demokratie nicht theoretisch 
erklärt, sondern ganz praktisch erlebt. Wer erlebt, dass 
die eigene Meinung etwas bewirken kann, gewinnt 
Selbstvertrauen und lernt, Verantwortung zu überneh-
men. Das Gruppensprechertreffen zeigt eindrucksvoll: 
Junge Menschen aus den Hilfen zur Erziehung haben 
viel zu sagen – wenn man ihnen zuhört. 

Anna Freund
Beauftragte für Beteiligung und 
Demokratiebildung, Startklar 
Soziale Arbeit
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Miteinander sprechen –  
Grundlage für demokratisches Handeln
Das Projekt „Sprechen & Zuhören“ im Mehrgenerationenhaus Freilassing

In vielen Arbeitskontexten erleben wir täglich: Gesprä-
che finden statt – und doch wird oft aneinander vorbei-
geredet. Informationen werden ausgetauscht, Stand-
punkte formuliert, Entscheidungen getroffen. Und 
trotzdem bleibt das Gefühl, nicht gehört oder verstan-
den worden zu sein. Auch bei uns sind gesellschaft- 
liche Spannungen spürbar: Diskussionen verlagern 
sich zunehmend in den digitalen Raum, und unter-
schiedliche Meinungen wirken schnell wie unüber-
brückbare Gegensätze. Rückzug und Sprachlosigkeit 
können Beziehungen dabei langfristig belasten – gera-
de dort, wo man sich immer wieder begegnet.  
Genau hier setzt eine bewusste Gesprächskultur an. 
Sprechen und Zuhören sind mehr als technische Fä-
higkeiten. Sie sind zentrale Bausteine eines respekt-
vollen Miteinanders – und damit auch Grundlage für 
demokratisches Handeln. Denn Demokratie lebt nicht 
nur von Abstimmungen, sondern vor allem davon, 
dass unterschiedliche Perspektiven sichtbar werden 
und ernsthaft in Beziehung treten.

Das Format: „Sprechen & Zuhören“
Ein konkretes Beispiel für eine solche gelebte Ge-
sprächskultur ist das Format „Sprechen & Zuhören“, 
entwickelt von Mehr Demokratie e.V.. Es bietet einen 
klar strukturierten Rahmen, in dem echte Verständi-
gung möglich wird. 
Das Format funktioniert einfach und wirkungsvoll: Vier 
Personen kommen in einer Gruppe zusammen, es gibt 
drei Gesprächsrunden. In jeder Runde hat jede Person 
vier Minuten Zeit, um zu sprechen – ohne unterbro-
chen zu werden. Die anderen hören aufmerksam zu, 
ohne zu reagieren, zu kommentieren oder zu disku-
tieren. Erst wenn alle gesprochen haben, beginnt die 
nächste Runde. 
Diese klare Struktur verändert die Dynamik von Ge-
sprächen grundlegend. Wer spricht, bekommt Raum, 
Gedanken in Ruhe zu entfalten. Wer zuhört, übt sich 
darin, wirklich präsent zu sein, statt innerlich schon an 
der eigenen Antwort zu arbeiten – neugierig, offen und 

mit der Bereitschaft, das Gesagte wirklich verstehen zu 
wollen – auch dann, wenn es der eigenen Meinung wi-
derspricht.

„Perspektivwechsel“ in Freilassing
Bei Startklar erleben wir die Wirkung dieses Formats 
aus erster Hand: Als Träger des Mehrgenerationen-
hauses Freilassing veranstalten wir gemeinsam mit 
der vhs Rupertiwinkel im Rahmen von „Perspektiv-
wechsel“ bereits mehrere Gesprächsabende nach die-
sem Prinzip, im Oktober folgt ein weiterer Abend. Die 
Themen, die dabei aufkommen, verschwinden danach 
nicht einfach wieder: Das Team des Mehrgeneratio-
nenhauses greift sie auf und entwickelt daraus neue 
Begegnungs- und Austauschformate. Somit wird die-
ses Format auch zunehmend in unsere Arbeit vor Ort 
integriert und wird zum gelebten Alltag. 

Warum solche Räume wichtig sind
Dort, wo Gespräche auf diese Weise gelingen, entsteht 
Verbindung. Missverständnisse können geklärt wer-
den, Spannungen verlieren an Schärfe, und neue Lö-
sungen werden möglich. Gerade in einem Umfeld, in 
dem Zusammenarbeit entscheidend ist, hat die Qua-
lität unserer Gespräche direkte Auswirkungen auf das 
Miteinander und die Ergebnisse unserer Arbeit. 
Demokratisches Handeln beginnt im Kleinen – in 
Teams, in Meetings, in alltäglichen Begegnungen oder 
an einem Abend wie im Mehrgenerationenhaus Frei-
lassing. Formate wie „Sprechen & Zuhören“ zeigen, 
dass es konkrete Wege gibt, Gespräche bewusster und 
respektvoller zu gestalten. 
Eine gute Gesprächskultur ist kein Luxus. Sie ist eine 
Voraussetzung für eine offene Gesellschaft.

Karin Niedermeyer
Leitung Mehrgenerationenhaus 
Freilassing, Startklar Soziale Arbeit 
Oberbayern

Schwerpunkt Demokratie-
bildung
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Alles begann mit einem Anliegen der Klassenspre-
cher*innen im Schüler*innenparlament der Grund-
schule Berchtesgaden: Die Kinder wünschten sich  
einen Weg, um Grenzen auch über ihre eigene Klasse 
hinaus deutlich machen zu können.  

„Frieden stiften – Respekt für dich und 
mich“ 
Daraus entwickelten sich verschiedene Workshops 
zu unterschiedlichen Formen von Grenzverletzungen. 
Schließlich beschlossen die Religionslehrkraft Frau 
Stangassinger und die Jugendsozialarbeiterin Frau 
Gruber, das soziale Miteinander mit dem größer an-
gelegten Projekt „Frieden stiften – Respekt für dich 
und mich“ besonders in den Fokus zu rücken. Das Pro-
jekt begleitet die Schulen Berchtesgaden und Oberau 
durch das gesamte Schuljahr 2025/2026. Unterschied-
liche Aktionen verfolgen dabei drei zentrale Ziele: 

•	 eigene Grenzen wahrnehmen und schützen 
(Respekt für mich),  

•	 die Grenzen anderer erkennen und akzeptieren 
(Respekt für dich),  

•	 sowie aktiv zu einem guten Miteinander beitra-
gen (Frieden stiften).  

Es folgten zahlreiche Aktionen und Aktivitäten, wie 
Kunstprojekte, Gesprächskreise, ein Filmprojekt, 
Workshops zur Gewaltfreien Kommunikation, Besu-
che bei den Bürgermeister*innen und Pfarrern sowie 
ein Friedensgottesdienst. Auch das Sommerfest stand 
ganz im Fokus von Respekt und Frieden.   

Ein besonderes Zeichen setzte zudem das Schüler*in-
nenparlament: Ein Plakat zum Thema Frieden und 
Respekt wanderte durch alle Klassen. Jede Klasse  
beschäftigte sich mit einem ausgewählten Aspekt und 
verewigte ihre Gedanken und Ideen kreativ auf dem 
gemeinsamen Plakat. 

Friedensprojekttag
Ein besonderes Highlight bildet der Friedenspro-
jekttag. Gemeinsam mit allen Lehr- und Fachkräften  
gestalten die Kinder einen abwechslungsreichen Tag 
rund um die Themen Frieden und Respekt. Externe 

Akteur*innen bereichern das Programm mit einem 
Improvisationstheater und einem Selbstbehauptungs-
training. Darüber hinaus wirken die Polizei und Street-
worker*innen mit. 

Das Projekt schafft es, die Themen Respekt und Frie-
den dauerhaft im Schulalltag präsent zu halten. Ins-
besondere durch die Gewaltfreie Kommunikation und 
die aktive Beteiligung der Kinder werden Demokratie-
förderung, Gesundheitsförderung und Kinderschutz  
weit über ein temporäres Projekt hinaus miteinander 
verbunden. 

„Frieden stiften – Respekt für dich und mich“ ist weit 
mehr als ein Schulprojekt. Es ist ein gemeinsamer 
Weg, auf dem Kinder erfahren, dass Demokratie,  
Respekt und Zusammenhalt im Alltag beginnen – 
Schritt für Schritt, im Kleinen.

Es fängt im Kleinen an
Wie Kinder der Grundschule Berchtes-
gaden Frieden und Respekt gestalten

Martina Gruber
Jugendsozialarbeit an Schulen, 
Startklar Soziale Arbeit Oberbayern



 

Zu Tisch

Gemeinsam kochen im  
Interkulturellen Frauencafé

Syrische Musabbaha  
(Hummus) 
Rezept

 500 g gekochte Kichererbsen
 3 EL Tahini (Sesampaste)
 Saft von 1 Zitrone
 3 EL Olivenöl
 Salz nach Geschmack

Und so wird‘s gemacht:

1.  Kichererbsen leicht zerdrücken (nicht pü-
rieren) und mit Tahini, Zitronensaft und Salz 
vermischen.  

2.  Auf einem Teller anrichten und mit Olivenöl 
beträufeln. 

3.  Mit frischem Brot servieren.

Schon seit Juli 2022 bietet das Mehrgenerationen-
haus in Freilassing ein besonderes Projekt an: das 
Interkulturelle Frauencafé. Dieses Café wurde ins 
Leben gerufen, um Frauen mit verschiedenen kul-
turellen Hintergründen – Einheimische, Migran-
tinnen und Geflüchtete – einen sicheren Raum 
für Austausch, Integration und Weiterbildung zu  
bieten. In einer Stadt, in der über 100 Nationalitä-
ten zusammenleben, ist der Bedarf an interkultu-
rellem Dialog besonders hoch.

Jeder Termin im Frauencafé beginnt mit einer Vor-
stellungsrunde, die den Zusammenhalt und das 
Vertrauen in der Gruppe stärkt. Zusätzlich werden 
regelmäßig Fachleute eingeladen, die über relevante 
Themen wie das Schulsystem oder die Angebote des 
Jobcenters informieren.

Ein weiteres Highlight: Jede Woche bringen ein oder 
zwei Frauen traditionelle Gerichte aus ihren Hei-
matländern mit, die sie mit der Gruppe teilen. Dies 
fördert nicht nur den interkulturellen Austausch, son-
dern schafft auch eine besondere Atmosphäre des 
Teilens und der Gemeinschaft. 

Hanan Alsaeedi ist seit vielen Jahren im Frauencafé 
aktiv und für viele Frauen eine wichtige Bezugsper-
son und Vermittlerin mit Vorbildfunktion. Sie lebt 
mit ihrem Mann und ihren Kindern in Freilassing, 
ist ehrenamtliche Dolmetscherin für Arabisch und 
stammt aus Syrien.

Von ihr stammt das Rezept für die Syrische Musab-
baha.

„An Feiertagen und freien Tagen essen wir in Syrien 
zum gemeinsamen Familienfrühstück traditionell 
Hummus oder Musabbaha. Dieses Gericht gehört zu 
unseren Gewohnheiten und wird oft gemeinsam mit 
der Familie genossen.“

JETZT NACHKOCHEN!
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Stellung- 
nahme  
zur aktuellen  
Reformdebatte des SGB VIII 

Als freier Träger der Jugendhilfe, der die Sozialraumo-
rientierung nicht nur als Methode, sondern als inneren 
Kern seines täglichen Handelns versteht, verfolgen wir 
die aktuellen Diskussionen um den Referentenentwurf 
zur Reform des SGB VIII mit großer Aufmerksamkeit. 
Die öffentliche Debatte ist derzeit stark von der Sor-

ge geprägt, die Reform könnte als reines Instrument 
zur Kosteneinsparung und als Angriff auf Einzelfall- 
leistungsansprüche missbraucht werden. Wir teilen 
das Wachsamkeitsgebot der Fachwelt, sehen in der 
Stoßrichtung der Reform aber vor allem eine histori-
sche Chance für einen echten Paradigmenwechsel. 

Die Chancen:  
Vom Reparaturbetrieb zur inklusiven  
Infrastruktur

Aus unserer Sicht liegt die größte Stärke der Reform 
darin, dass sie den Blick auf die Ursachen von Prob-
lemen lenkt und nicht nur auf deren Folgen. 

Wir sehen die große Chance der Reform darin, struk-
turelle Bedingungen so weiterzuentwickeln, dass 
Einzelfallhilfen dort überflüssig werden, wo präven-
tive, lebensweltnahe Angebote greifen können. 

Nachhaltiger Abbau von Teilhabebarri-
eren 
Viele Schwierigkeiten entstehen nicht erst im Einzel-
fall, sondern durch fehlende Zugänge, mangelnde 
Unterstützung oder ausgrenzende Strukturen.  

Wenn Jugendhilfe die rechtlichen und finanziellen 
Spielräume erhält, auf diese Bedingungen einzu-
wirken, können Barrieren, wie zum Beispiel die Aus-
grenzung von Kindern, abgebaut werden bevor die 
Einzelfallprobleme entstehen. 

Stärkung des Sozialraums
Ein modernisiertes SGB VIII erlaubt es uns, Angebote 
flexibel, demokratisch und direkt im Lebensumfeld 
der Menschen zu verankern. Das stärkt die Selbst-
wirksamkeit von Familien und entlastet das System 
von komplizierten Antrags- und Überprüfungsver-
fahren 

Prävention statt Krisenintervention
Kinder- und Jugendhilfe sollte möglichst früh un-
terstützen und nicht erst dann aktiv werden, wenn 
eine Situation bereits eskaliert. Eine verlässliche 
Infrastruktur vor Ort kann Belastungen auffangen, 
bevor sie zu einer Kindeswohlgefährdung, einer  
stationären Hilfe oder einer langjährigen Hilfe- 
karriere führen. 

Es geht darum, die Lebenswelt zu verändern, bevor 
„das Kind in den Brunnen gefallen ist“.
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Wir wehren uns gegen die Erzählung, dass diese Re-
form primär dem Rotstift entspringt. Richtig verstan-
den und konsequent umgesetzt ist sie das Fundament 
für eine zeitgemäße, inklusive und nachhaltige Kinder- 
und Jugendhilfe. 

Der Paritätische Wohlfahrtsverband schreibt in sei-
nem Papier zur Reform des Sozialstaats: 

„Wer die Ausgaben in der Kinder- und Jugendhilfe 
dauerhaft senken will, muss eine unbequeme Fra-
ge stellen: Warum steigen die Kosten überhaupt? 
Ein wesentlicher Grund ist, dass zu spät eingegrif-
fen wird. Und das kostet am Ende mehr: stationäre 
Unterbringungen, intensive Betreuung, langwieri-
ge Verfahren.“ 
(DPWV Gesamtverband im Juni 2026).  

Wir schließen uns dieser Bewertung vollumfäng-
lich an. 

Wenn es uns gelingt, den Fokus weg von der Verwal-
tung des Defizits und hin zur aktiven Gestaltung von 
Lebenswelten zu lenken, gewinnen wir alle. Dazu 
braucht es jetzt eine Verantwortungsgemeinschaft 
aller relevanten Akteure in den Kommunen, die nicht 
aus dem Anspruch einer punktuellen Reform, sondern 
aus dem Anspruch an einen langfristigen, nachhalti-
gen Wirkungshorizont zusammenwirken. Ziel ist es, 
Teilhabe für alle auf eine natürliche Art und Weise zu 
ermöglichen.  

Die Weiterentwicklung der Jugendhilfe und die Mo-
dernisierung des SGB VIII sind kein reines Verwal-
tungshandeln und keine isolierte Sozialleistung 
– sie sind eine gesamtgesellschaftliche, zutiefst 
wertvolle Aufgabe. Es geht darum, Bedingungen zu 
schaffen, in denen jedes Kind und jede Familie die 
gleichen Chancen auf Teilhabe erhält. Wir als Trä-
ger stehen bereit, diesen Weg mutig, fachlich fun-
diert und voller Zuversicht mitzugestalten.

Die Risiken:  
Die Verengung auf den Rotstift verhindern

Susanne Coenen, Norbert Kuhn, Heinz Schätzel, Geschäftsführung Startklar Soziale Arbeit
Josef Lutz, Geschäftsführung, Jonathan Soziale Arbeit 
Meline Mazinjan, Geschäftsführung, Startklar Soziale Arbeit Niederbayern 
Silvio Gödickmeier, Geschäftsführung, Startklar Soziale Arbeit Oberbayern 
Lea Mutzbauer, Geschäftsführung, Startklar Soziale Arbeit Rosenheim-Ebersberg 

Eine gelingende Reform setzt voraus, dass der Ge-
setzgeber und die kommunalen Kostenträger die 
richtigen Weichen stellen. Wir sehen Risiken, die es 
im weiteren Verfahren konsequent abzuwenden gilt:

Fehlinterpretation als Sparmodell 
Die Flexibilisierung von Budgets darf unter keinen 
Umständen dazu missbraucht werden, notwendige 
Mittel pauschal zu kürzen oder Rechtsansprüche im 
Einzelfall ersatzlos zu streichen, wo sie als notwenige 
Hilfe zwingend gebraucht werden.

Ungenutzte Ressourcen vor Ort
Der Aufbau robuster, sozialraumorientierter 
Strukturen benötigt die konsequente Nutzung  

aller verfügbarer Ressourcen vor Ort sowie einen 
vertrauensvollen Schulterschluss zwischen den  
Kostenträgern und den kommunalen freien Trä-
gern zu einer konzeptionellen Verantwortungs- 
gemeinschaft. 

Bürokratische Blockaden
Wenn die Steuerung der Kommunen weiterhin in 
Mustern der alten Einzelfalllogik verhaftet bleibt, 
droht die Reform an der Praxis zu scheitern. 

Sozialraumorientierung braucht Gestaltungs- 
spielräume. Es braucht Mut zu neuen Finanzierungs-
formen (z.B. Sozialraumbudgets) und Vertrauen in 
die Expertise der Träger.

Fazit:  
Ein Gewinn für die gesamte Gesellschaft
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Inspiration
„So reden wir halt“
Wenn emotionale Gewalt normal wird

Emotionale Gewalt gehört zu den häufigsten For-
men von Gewalt gegen Kinder – und gleichzeitig zu 
den am wenigsten sichtbaren. Anders als körperli-
che Übergriffe hinterlässt sie keine blauen Flecken. 
Ihre Spuren zeigen sich oft erst Jahre später: in Form 
von Selbstzweifeln, Bindungsproblemen oder einem 
dauerhaft  geschwächten Selbstwertgefühl. 

Für Carina Staber, Multiplikatorin für gewaltfreie  
Pädagogik, wurde die Tragweite des Themas während  
ihrer Arbeit in einer Kindertageseinrichtung besonders 
deutlich. „Emotionale Gewalt war dort Alltag, ohne 
dass sie als solche wahrgenommen wurde“, berichtet 
sie. Wurden Kolleg*innen auf ihr Verhalten angespro-
chen, lautete die Antwort häufig: „So reden wir halt. 
Das war bei uns zu Hause normal.“ Gerade diese Nor-
malisierung macht emotionale Gewalt so schwer 
erkennbar. Was viele Erwachsene als gewöhnlichen 
Umgangston empfinden, kann Kinder tief verletzen.

Wenn Kinder beschämt werden
Besonders eindrücklich erinnert sich Carina Staber an 
einen Vorfall mit einem dreijährigen Jungen. Aufge-
wachsen auf einem Bauernhof, war es für ihn selbst-
verständlich, im Freien zu urinieren. Als er dies im 
Kindergarten tat, wurde er vor der Gruppe beschimpft 
und bloßgestellt. „Der Junge hat überhaupt nicht ver-
standen, warum er plötzlich angeschrien wurde“, er-
zählt sie. „Für ihn war sein Verhalten normal. Statt 
einer Erklärung hat er Beschämung und Ablehnung 
erfahren.“ 

Die Situation zeigt, worum es häufig geht: Nicht das 
Verhalten des Kindes ist entscheidend, sondern die 
Art und Weise, wie Erwachsene darauf reagieren.

Wo emotionale Gewalt beginnt
Emotionale Gewalt zeigt sich oft in scheinbar harm-
losen Aussagen wie: „Du bist doch kein Baby mehr“, 
„Jetzt heul doch nicht schon wieder“ oder „Schau mal, 
die anderen sind längst fertig.“ Viele dieser Aussagen 
werden aus Gewohnheit oder in stressigen Situatio-
nen geäußert. Dennoch können sie Kindern das Gefühl 
vermitteln, nicht gut genug zu sein. 

„Gewalt beginnt nicht beim Anschreien oder Demüti-
gen“, erklärt Carina Staber. „Auch Vergleiche, Beschä-
mungen oder ständiges Kritisieren greifen den Selbst-
wert eines Kindes an.“

Entscheidend sei dabei nicht die einzelne Bemer-
kung, sondern wenn Kinder solche Botschaften 
über längere Zeit immer wieder hören.

Unbewusste Verletzungen
Kinder können emotionale Grenzverletzungen oft 
nicht benennen und nehmen sie zunächst als normal 
hin. Sie verfügen noch nicht über die sprachlichen und 
emotionalen Fähigkeiten, um Ungerechtigkeiten ein-
zuordnen oder ihren Eltern davon zu berichten. 

Hinzu kommt, dass Fachkräfte gegenüber Eltern meist 
wertschätzend und professionell auftreten. Grenzver-
letzende Situationen entstehen eher in Momenten 
von Stress, Zeitdruck oder Überforderung. „Viele 
Fachkräfte handeln nicht bewusst verletzend“, sagt Ca-
rina Staber „Oft fehlen Wissen und Reflexion darüber, 
was Worte langfristig bei Kindern auslösen können.“

Die eigene Biografie reflektieren
Ein wichtiger Baustein der Gewaltprävention ist des-
halb die Selbstreflexion. Viele Erwachsene sind selbst 
mit Beschämungen, Vergleichen oder Drohungen 
aufgewachsen und übernehmen diese Muster unbe-
wusst.

„Wir alle tragen Erfahrungen, Glaubenssätze und auch 
Traumata aus unserer Kindheit in uns“, erklärt Carina 
Staber. „Deshalb ist es wichtig, sich zu fragen: Warum 
triggert mich ein bestimmtes Verhalten? Warum re-
agiere ich so stark?“

Kinder verhalten sich nicht, um Erwachsene zu 
provozieren. Vielmehr steckt hinter jedem Verhalten 
ein Bedürfnis oder Entwicklungsaufgaben. Wer diesen 
Blick einnimmt, kann gelassener und empathischer re-
agieren.



23

Prävention statt Bestrafung
Am Beispiel des Jungen im Kindergarten zeigt Carina 
Staber, wie gewaltfreie Pädagogik aussehen kann. 
Statt einer Strafe hätte sie erklärt, warum im Kinder-
garten andere Regeln gelten als zu Hause, ihm die  
Toilette gezeigt und ihn vor dem Spielen im Freien da-
ran erinnert. Gewaltfreie Pädagogik bedeutet nicht 
Grenzenlosigkeit. Es geht darum, Kinder mit nach-
vollziehbaren Konsequenzen zu begleiten, statt sie 
zu beschämen oder unter Druck zu setzen

Verantwortung im Team übernehmen
Auch Teams tragen Verantwortung dafür, emotiona-
le Gewalt zu erkennen und anzusprechen. Beobach- 
tete Grenzverletzungen sollten nicht ignoriert werden. 
Gleichzeitig braucht es einen respektvollen Umgang 
miteinander. Carina Staber empfiehlt einen wert- 
schätzenden Einstieg: „Die Frage ‚Darf ich dir dazu ein 
Feedback geben?‘ öffnet oft mehr Türen als direkte  
Kritik.“ Teamreflexionen, Fortbildungen und die 

Auseinandersetzung mit dem Schutzkonzept der 
Einrichtung können dazu beitragen, eine Kultur 
des Hinschauens zu etablieren.

Worte, die stärken statt verletzen
Kinder haben ein Recht auf eine gewaltfreie Erziehung 
und Begleitung – auch im pädagogischen Alltag. Dieses 
Recht umfasst nicht nur den Schutz vor körperlicher 
Gewalt, sondern ebenso den respektvollen Umgang 
mit ihrer Würde, ihren Gefühlen und ihren Bedürfnis-
sen. 
Die Botschaft von Carina Staber an pädagogische 
Fachkräfte lautet deshalb: 

„Unsere Worte haben Wirkung. Nutzen wir sie, um 
Kinder zu stärken, nicht um sie zu verletzen. Wenn 
wir aufmerksam reflektieren, wie wir sprechen, 
handeln und reagieren, schaffen wir Räume, in de-
nen Kinder wachsen, lernen und sich sicher entwi-
ckeln können.“

Elisabeth Staber
Öffentlichkeitsarbeit & Flexible 
Hilfen, Startklar Soziale Arbeit 
Rosenheim-Ebersberg

Carina Staber
Stellv. Kindergartenleitung & 
Multiplikatorin für gewaltfreie 
Pädagogik

Buchtipp – Das Integrationsparadox

Seit Jahren wird in Deutschland über Integration, Zu-
gehörigkeit und die Frage gestritten, ob der Islam zu 
Deutschland gehört. Egal wie man dazu steht, die al-
lermeisten finden die Debatte anstrengend und dest-
ruktiv. Daher empfehle ich das Buch „Das Integrations- 
paradox“ von Aladin El-Mafaalani, Professor für Sozio-
logie an der TU Dortmund. Es ist bereits 2018 erschie-
nen, der Begriff ist inzwischen in den Sozialwissen-
schaften etabliert, Aladin El-Mafaalanis ungewöhnliche 
Thesen sind jedoch weiterhin vielen nicht bekannt.

In dem Buch beschreibt er, dass gesellschaftliche Kon-
flikte rund um das Thema Integration kein Zeichen des 
Scheiterns sind. Vielmehr sind sie auch ein Zeichen 
von Nähe und Zusammenwachsen. Denn: Konflikte 
entstehen aus seiner Sicht erst dann, wenn Menschen, 
die zuvor nebeneinanderher gelebt haben, tatsächlich 
miteinander in Kontakt kommen und Ansprüche auf 
gesellschaftliche Teilhabe stellen.

El-Mafaalani erinnert auch daran, wie wenig offen und 
wie homogen die deutsche Gesellschaft noch vor weni-
gen Jahrzehnten war, und macht deutlich, was für Fort-
schritte in puncto Offenheit für alle Menschen seitdem 
erreicht wurden. Seine Analyse ist 
weder naiv noch beschönigend, 
aber deutlich optimistischer als 
die aktuellen Debatten.

„Das Integrationsparadox“ ist aus 
meiner Sicht ein kluges und gut 
lesbares Buch, das neue Impulse 
für die festgefahrene Integrati-
onsdebatte gibt und den Blick auf 
eine offene Gesellschaft schärft, 
ohne Herausforderungen klein-
zureden.

Susanne Coenen
Geschäftsführerin,  
Startklar Soziale Arbeit
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Beziehung vor Methode
Erkenntnisse aus dem Modellprojekt „männlich.jung.geflüchtet2“

Wie gelingt es, junge geflüchtete Männer zu errei-
chen? Und was braucht es, damit Vertrauen entste-
hen kann? Mit diesen Fragen beschäftigte sich ein 
Transferworkshop in Landshut, der Erkenntnisse 
aus dem mehrjährigen Modellprojekt „männlich.
jung.geflüchtet²“ in die Praxis übertrug. 

Das Projekt wurde gemeinsam von mehreren freien 
Trägern und dem Land Baden-Württemberg entwi-
ckelt. Ziel war es, herauszufinden, wie junge volljährige 
geflüchtete Männer auf ihrem Weg in ein selbstbe-
stimmtes Leben und gesellschaftliche Teilhabe besser 
unterstützt werden können. Die Erkenntnisse sollten 
nicht nur dokumentiert, sondern durch Transferwork-
shops direkt in die Praxis gelangen. 

Von diesen Workshops fanden nur zwei in Bayern 
statt – einer davon auf Initiative von Startklar Nieder-
bayern in Landshut. Gemeinsam mit regionalen Part-
nern machten wir dieses Wissen nicht nur unseren 
Mitarbeitenden, sondern auch anderen Trägern und 
Fachkräften zugänglich. Das Interesse war so groß, 
dass die Veranstaltung kurzfristig in den größeren  
Clubraum der Alten Kaserne verlegt werden musste.  

Eine der zentralen Botschaften des Transferwork-
shops lautete: „Wir wissen, dass wir nichts wissen.“ 
Was zunächst provokant klingt, beschreibt eine wich-
tige Haltung in der Arbeit mit Menschen. Viele Annah-
men über junge Geflüchtete hielten der Realität nicht 
stand. Die Teilnehmenden wurden immer wieder  
daran erinnert, wie unterschiedlich Menschen sind – 
auch wenn sie ähnliche Fluchterfahrungen teilen. Vor-
urteile und vorschnelle Zuschreibungen können echte 
Begegnung verhindern. 

Deshalb ging es weniger um die „richtige Metho-
de“ als um eine grundlegende Frage: Wie kann eine 
echte Beziehung entstehen? 

Besonders spannend waren die Praxisbeispiele. Statt 
fester Gesprächsrunden zu vorgegebenen Themen 
und Zeiten bewährten sich offene Begegnungen im 
Alltag: gemeinsam kochen, Freizeitaktivitäten oder Un-
terstützung bei Anträgen. Entscheidend war, präsent 
zu sein genau dann, wenn junge Menschen es brau-
chen. Gerade im oft komplexen deutschen System 

erleben viele junge Geflüchtete Überforderung. Wich-
tig ist daher erstmal, Druck herauszunehmen und zu-
nächst Grundbedürfnisse ernst zu nehmen. 

Immer wieder bauten die Workshopleiter*innen be-
wusste Phasen der Selbstreflexion ein mit Fragen wie: 
Welche Vorurteile trage ich in mir? Wie viel Persönli-
ches möchte ich preisgeben? Welche Leidenschaften 
könnte ich einbringen? Oder auch: Was bedeutet „prä-
sent sein“ in meinem Arbeitsalltag? 

Die Fortbildung zeigte, dass Veränderungen oft im  
Arbeitsalltag beginnen. Manche Leitungen überprüfen 
bestehende Strukturen kritischer. Teams diskutieren, 
wie viel Eigenverantwortung Pädagog*innen brau-
chen, um spontan reagieren zu können. Teils wurden 
Arbeitsplätze bewusst aus Büros in Gemeinschafts- 
räume verlegt. 

Und vielleicht liegt genau darin die wichtigste Erkennt-
nis dieses Tages: Veränderung beginnt oft nicht mit 
großen Wandel und Konzeptveränderungen, sondern 
mit Offenheit, Zuhören und der Bereitschaft, Men-
schen immer wieder neu kennenzulernen.

Franziska Degner
Bereichsleitung Interregio,  
Startklar Soziale Arbeit Nieder-
bayern

Inspiration
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Neues von

Jeder Betrieb der Startklar-Gruppe lädt einmal im 
Jahr zur Mitarbeitendenversammlung (MAV) ein – ein 
fester Termin für Rückblick, Austausch und einen 
Blick nach vorn. Die diesjährige MAV von Startklar 
Niederbayern im Juni war dabei etwas Besonderes: 
Erstmals begrüßte die neue Geschäftsführerin Me-
line Mazinjan die rund 120 Teilnehmer*innen und 
machte von Anfang an deutlich, dass frischer Wind 
weht. 

Der Tag war lang und inhaltlich intensiv, doch im 
Nachhinein berichteten viele, wie kurzweilig er ihnen 
tatsächlich vorkam. Schon am Vormittag konnte die 
Belegschaft interaktiv per Slido in Echtzeit mitdisku-
tieren, etwa bei der Frage, welche Benefits sich die Mit-
arbeitenden zusätzlich wünschen. 

Für Transparenz sorgten offene Einblicke in Investiti-
onsplan und Verwendung der Gewinne, ebenso wie die 
Vorstellung konkreter Veränderungen, die gerade 
bei Startklar Niederbayern angestoßen werden: vom 
neuen Betriebsrat über die Erweiterung der Springer-
stellen bis zur vollständigen Umstellung auf den TVöD 
mit neuen Zulagen-Formen und neuen Leitfäden zu 

einer Personalführung mit modernen Beteiligungs- 
formen. Es wurde klar: die Mitarbeitenden sollen 
zukünftig stark im Fokus stehen. 

Am Nachmittag folgte der interaktive Teil zu den Leit-
bildern von Startklar: In acht Gruppen erarbeiteten die 
Kolleg*innen, wie sie diese im Sinne der Klient*innen 
und mit Bezug auf das Personal verstehen und stellten 
ihre Ergebnisse anschließend im Plenum vor. Auch kri-
tische Stimmen waren dabei gewünscht und wur-
den ernst genommen. In den Pausen entstanden so 
auch Gespräche über die Grenzen der eigenen Berei-
che hinweg.  

Am Ende der Versammlung war spürbar: Bei Startklar 
Niederbayern ist einiges in Bewegung – und die Be-
legschaft trägt die Veränderungen sichtlich mit.

Ein Betrieb im Aufbruch
Erste Mitarbeitervollversammlung mit der neuen Geschäftsführerin 
Meline Mazinjan

Carina Marko 
Öffentlichkeitsarbeit & HR, 
Startklar Soziale Arbeit 
Niederbayern

Inspiration



26

Seit dem 01.03.2026 führt Meline Mazinjan Startklar 
Soziale Arbeit Niederbayern als neue Geschäftsfüh-
rerin. Sie folgt auf Barbara Bruckmeier, die sich in 
den Ruhestand verabschiedet hat. Mit dem Eintritt 
von Meline Mazinjan beginnt für uns ein neues Kapitel, 
das auf bewährten Werten und Erfahrungen aufbaut.  

Wir baten sie zu einem Gespräch über ihre ersten Wo-
chen bei uns, ihre Motivation und ihre Ziele für die Zu-
kunft von Startklar Niederbayern.

Was an deiner neuen Rolle ist anders als 
an bisherigen beruflichen Stationen?
Die grundsätzliche Führungsaufgabe innerhalb meiner 
neuen Rolle ist mir vertraut. Die Unterschiede liegen 
vor allem in den strukturellen und länderspezifischen 
Besonderheiten des deutschen Systems, da ich die 
vergangenen 14 Jahre meiner beruflichen Laufbahn in 
Österreich tätig war. Die soziale Landschaft ist politisch 
und rechtlich etwas anders organisiert. 

Was macht Startklar aus deiner Sicht 
besonders?
Von den Mitarbeiter*innen bin ich wirklich begeistert. 
In meinen ersten Monaten durfte ich viele von ihnen 
engagiert und vor allem persönlich kennenlernen. 
Schon früh fiel mir auf, dass sie ihre Tätigkeit nicht 
einfach nur als „Job“ sehen, sondern sowohl mit den 
Klient*innen als auch mit Startklar stark verbunden 
sind. Besonders hat mich beeindruckt, dass einige 
Kolleg*innen ihren Weg bei Startklar während ihres 
Studiums als Praktikant*innen begonnen haben, spä-
ter Mitarbeiter*innen bei uns wurden und sich bis hin 
zu Leitungskräften oder Stabstellen weiterentwickelt 
haben. Das zeigt für mich die Verbundenheit mit dem 
Träger und spricht für die Entwicklungsmöglichkeiten 
bei Startklar.

Was dürfen Mitarbeiter*innen von dir 
erwarten? Und was wünschst du dir um-
gekehrt von deinem Team?
Mitarbeiter*innen können von mir ein offenes Ohr, 
Wertschätzung und Verständnis erwarten. Wir arbei-
ten in einem sehr dynamischen Feld, wo kein Tag dem 
anderen gleicht und die Arbeitsbedingungen auch den 
Bedürfnissen der Mitarbeiter*innen gerecht werden 
müssen. Ein wichtiges Ziel von mir ist, familienfreund-

liche Arbeitsbedingungen zu schaffen, die Arbeit und 
Privatleben gut vereinbar werden lassen. Dafür wün-
sche ich mir auch seitens meiner Mitarbeiter*innen  
Offenheit zu ihren Sichtweisen, ein rücksichtsvolles 
Miteinander und Mut für unkonventionelle Ideen.

Wie schaltest du nach intensiven Arbeits-
tagen ab? Gibt es ein Hobby oder einen 
Ausgleich, der dir besonders wichtig ist?
Zum „Abschalten“ hilft mir vor allem mein großer akti-
ver Hund. Da ich ein sehr naturverbundener Mensch 
bin, geben mir Spaziergänge mit ihm durch den Wald 
oder entlang von Flüssen und Feldern sehr viel Erho-
lung. Wenn es mal länger intensive Phasen gibt, buche 
ich mir gerne einen Tauchurlaub am Meer, da ich lei-
denschaftliche Sporttaucherin bin. Unter Wasser arbei-
ten die Sinne eines Menschen ganz anders und man ist 
hochkonzentriert auf das Wesentliche. Es ist eine ganz 
andere Welt für den Menschen, in der man Sorgen und 
Stress völlig vergessen kann.

Gibt es Bereiche oder Ideen, die du gern 
weiterentwickeln oder neu anstoßen 
möchtest? Worauf möchtest du fachlich 
in Zukunft besonderen Fokus legen?
Ganz im Sinne der sozialräumlichen Arbeit möchte ich 
unseren Fokus bei Startklar Niederbayern weg von der 
Symptombekämpfung hin zur Ursachenbehandlung 
lenken, d.h. ich würde gerne neue Angebotsformen 
schaffen, die Eltern und Familien möglichst frühzeitig 
unterstützen. Damit ermöglichen wir ihnen, die He-
rausforderungen ihres Lebens aus eigener Kraft zu 
meistern und können so zukünftig die ein oder andere 
Fremdunterbringung von Kindern und Jugendlichen 
verhindern. Ich bin eine große Vertreterin von präven-
tiven Maßnahmen, die in erster Linie bei den betroffe-
nen Erwachsenen ansetzen müssen, um Kindern und 
Jugendlichen ein sicheres und gesundes Aufwachsen 
ermöglichen zu können.

Neue Perspektiven,   
Impulse und Chancen

Carina Marko 
Öffentlichkeitsarbeit & HR, 
Startklar Soziale Arbeit 
Niederbayern
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Schulen folgen oft ei-
nem starren Konzept, 
in dem jedes Kind 
mit demselben Stoff 
gefüttert wird – die 
Grundschule Palling 
geht ihren eigenen 
Weg. Zwar ist Palling 

nicht das kleine unbeugsame Gallier-Dorf, doch 
die Lehrer*innen dort teilen mit den Galliern eine 
Portion Gelassenheit, Offenheit und Durchhalte- 
vermögen. 

Als Thema des jährlichen Sozialprojekts beschlossen 
die Lehrer*innen, Zirkus zu machen – und zwar nicht, 
indem sie ihre Kinder wegschicken, sondern den Zirkus 
direkt in die Schule holen. Als Projektleitung fragten 
sie dafür Johanna Mayer und Heiko Ramminger von 
Jonathan Soziale Arbeit an. Rektorin und Lehrer*innen 
starteten gemeinsam mit Jonathan in die Planungs-
phase, machten sich mit verschiedenen Zirkusdiszi-
plinen vertraut und entschieden, welche sie mit den 
Kindern erproben wollten. Um allen 180 Kindern das 
Proben zu ermöglichen, holten sie zwei externe Päda-
goginnen dazu. Da der Reifeunterschied von Erst- bis 
Viertklässlern groß ist, waren z. B. Seiltanz und Löwen- 
oder Pferdedressur eher für die Jüngeren vorgesehen, 
Trapez, Trampolin und Jonglage für die Älteren.

Die Zirkuswoche startete mit einem Workshop-Tag, 
an dem die Kinder in Gruppen jede Disziplin kennen-
lernen und ausprobieren konnten. Ein Grundsatz der 
Zirkuspädagogik ist Mitbestimmung – deshalb durften 
die Kinder am Ende zwei Disziplinen wählen, die sie die 
ganze Woche üben und später in einer Vorstellung zei-
gen durften. 

In den nächsten drei Tagen trainierten die Kinder und 
Lehrer*innen in ihren Disziplinen. Manche, wie Seil-
springen oder Minitrampolin, sind eher gewöhnlich 
– hier machen die Kinder die Erfahrung, dies in der 
Gruppe im Hinblick auf eine Vorstellung zu proben. In 
allen Disziplinen, vor allem den ungewöhnlichen wie 
Trapez, Laufkugel, Leiterakrobatik oder Jonglage, bie-
tet die Zirkuspädagogik einen Erfahrungsraum: Kinder 
und Lehrer*innen lernen sich und andere in einem 
neuen Kontext kennen, wobei Beziehungserfahrungen 
im Inneren und Äußeren zentral sind. 

Es geht also nicht um Ausbildung zum Zirkus, son-
dern um Bildung durch Zirkus. Dabei bewegen sich 
Kinder und Lehrer*innen im Spannungsfeld zwischen 
Prozess- und Produktorientierung: Eine Probeeinheit 
soll offen und wenig zielgerichtet sein, um die Kinder 
auf ihrem Lernweg zu begleiten – gleichzeitig gipfeln 
die Proben in einer großen Vorstellung vor 500 Eltern 
und Interessierten, die mit gewissen Erwartungen an-
reisen. 

Nach einer Generalprobe trafen sich die Kinder am 
Freitag zur großen Vorstellung. Eltern berichteten von 
Ein- und Durchschlafproblemen ihrer Kinder – Aufre-
gung, Vorfreude und Bedenken waren bei allen Betei-
ligten spürbar. 

In einer zweistündigen Vorstellung mit Musik und 
Kostümen zeigten die Kinder ihr neues Können und 
begeisterten das Publikum. Weniger sichtbar, aber un-
verzichtbar war die Leistung des Kollegiums. Viele be-
wegten sich dazu außerhalb ihrer Komfortzone: Profis 
in Didaktik und Gruppenführung, Beginner im Bereich 
der Zirkuspädagogik. 

Ihr Einsatz ermöglichte die tolle Probenatmosphä-
re und die erfolgreiche Vorstellung im Sinne der Zir-
kuspädagogik – weit entfernt von Perfektion, reich an 
Erfahrungen, Gefühlen und Erfahrungsräumen. 

Heiko Ramminger
Schulteam, 
Jonathan Soziale Arbeit

Neues von

Manege frei in Palling
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Mit einem gut besuchten Infostand war das Team 
Mühldorf von Jonathan Soziale Arbeit im Frühjahr 
auf der Familienmesse im Mühldorfer Haberkasten 
vertreten. Die Messe bietet Familien einen Überblick 
über regionale Beratungs-, Bildungs- und Freizeitan-
gebote und bringt zahlreiche Einrichtungen und 
Netzwerkpartner zusammen. 

Ein echter Publikumsmagnet war das Glücksrad, 
an dem Kinder und Jugendliche attraktive Preise 
gewinnen konnten. Besonders begehrt waren die  
Möwen-Kuscheltiere, die viele Familien an den Stand 
lockten. Das Glücksrad diente dabei nicht nur als  
Attraktion für Kinder und Jugendliche, sondern  
öffnete auch den Raum für erste unkomplizierte Ge-
spräche mit Familien. 

So konnten Hemmschwellen abgebaut und Unterstüt-
zungsangebote leichter zugänglich gemacht werden. 
Im Mittelpunkt standen die verschiedenen Angebote 
von Jonathan Soziale Arbeit – von den Flexiblen Hilfen 
über die Schul- und Individualbegleitung bis hin zur Ar-
beit mit straffällig gewordenen jungen Menschen. 

Die Familienmesse bot eine gute Gelegenheit, mit  
Eltern, Fachkräften und potenziellen Kooperations-
partnern ins Gespräch zu kommen und die vielfältige 
Arbeit von Jonathan in der Region sichtbar zu machen.

Glücksrad und gute Gespräche bei der  
Familienmesse Mühldorf

Unterwegs entsteht  
Beziehung
JaS außerhalb des Beratungszimmers

Als Jugendsozialarbeiterin an einer Grundschule  
begleite ich Kinder in herausfordernden Lebenssitu-
ationen. Die Jugendsozialarbeit an Schulen (JaS) ist 
ein Angebot der Kinder- und Jugendhilfe am Lebensort 
Schule. Ihr Schwerpunkt liegt in der Einzelfallhilfe 
– doch wirksame Beziehungsarbeit findet nicht nur im 
Beratungszimmer statt.

Immer wieder begleite ich Ausflüge und Klassenfahr-
ten von Klassen, in denen ich bereits einzelne Kinder 
im Rahmen der JaS unterstütze. Die gemeinsame 
Zeit außerhalb des Unterrichts eröffnet wertvolle 
Möglichkeiten, Beziehungen zu vertiefen und die 

Kinder in einem anderen, alltäglichen Kontext zu 
erleben.

Auf dem Weg zu den Programmpunkten, beim  
gemeinsamen Essen oder in freien Momenten ent-
stehen Gespräche ganz nebenbei – ungezwungen,  
niedrigschwellig und ohne den Rahmen eines klassi-
schen Beratungsgesprächs. Die Kinder erleben mich 
nicht nur als Ansprechpartnerin bei Problemen, 
sondern als verlässliche Begleiterin im Schulalltag. 
Das stärkt Vertrauen und erleichtert es vielen Kindern, 
auch später Unterstützung anzunehmen.

Neues von

Kerstin Hogger
Öffentlichkeitsarbeit & 
Bereichsleitung OGTS Traunstein, 
Jonathan Soziale Arbeit
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Seit zehn Jahren ist unsere Wohngruppe ein fester  
Bestandteil der Gemeinde Asten. Bis zu sieben Jun-
gen im Alter von sechs bis zwölf Jahren finden hier ein  
sicheres Zuhause, intensive Begleitung und die Chance 
auf einen guten Start in ihre Zukunft. Die Wohngruppe 
ist eng mit dem Sozialraum vernetzt: Vereine, die Stadt 
Tittmoning, die Kirchenverwaltung sowie die Anwoh-
ner*innen begegnen der Einrichtung seit Jahren mit 
Offenheit und großer Unterstützung. 

Aktuell befindet sich die Wohngruppe im ehemaligen 
Pfarrhaus. Das Gebäude ist jedoch stark renovierungs-
bedürftig. Gemeinsam mit der Kirchenverwaltung wer-
den derzeit konstruktive Gespräche über die Zukunft 
des Hauses geführt. Es ist unklar ob die Sanierung so 
durchgeführt werden kann, dass eine problemlose 
Weiternutzung möglich ist. Hinzu kommt also mögli-
cherwiese die Herausforderung, eine passende Un-
terbringung für die Kinder während einer möglichen 
Renovierungsphase zu finden. 

Deshalb suchen wir eine geeignete Immobilie im Raum 
Tittmoning oder Fridolfing – zur Miete oder zum Kauf. 
Gesucht wird ein Haus mit mindestens 200 Quadrat-
metern Wohnfläche, zwei, idealerweise drei Bädern 
sowie möglichst einem Garten. Besonders wichtig ist 
der Verbleib in der Region, damit die gewachsenen  
Beziehungen, die enge sozialräumliche Zusammen- 
arbeit und die vertrauten Strukturen für die Kinder  
erhalten bleiben.

Wenn Sie eine geeignete Immobilie besitzen oder je-
manden kennen, der ein passendes Haus im Raum 
Tittmoning oder Fridolfing vermieten oder verkaufen 
möchte, freuen wir uns über Ihre Kontaktaufnahme 
bei Carolin Stippel unter +49 15142050010 oder  
stippel@startklar-soziale-arbeit.de. 

Mehr über die  
Wohngruppe in Asten:

Wohngruppe aus Asten sucht  
neue Immobilie

Pia Maurischat 
Öffentlichkeitsarbeit &  
Jugendsozialarbeit an Schulen, 
Startklar Soziale Arbeit  
Oberbayern

Gleichzeitig geben mir solche Aktivitäten wertvolle Ein-
blicke in die Lebenswelt der Kinder. Ich erlebe Grup-
pendynamiken, erkenne Ressourcen und Heraus-
forderungen und kann die Kinder im Schulalltag 
gezielter begleiten.

Ausflüge und Klassenfahrten schaffen damit einen 
besonderen pädagogischen Raum: Sie fördern den 
Beziehungsaufbau, ermöglichen niedrigschwellige Ge-
spräche und ergänzen die Einzelfallarbeit auf eine Wei-
se, die im Beratungszimmer allein kaum möglich wäre.

Und ganz nebenbei nehme auch ich von jedem Ausflug 
etwas mit: Ob bei einer Burgführung in Burghausen 
oder anderen spannenden Erlebnissen – gelernt wird 
eben nicht nur im Klassenzimmer.

Pia Maurischat 
Öffentlichkeitsarbeit & Jugendso-
zialarbeit an Schulen, Startklar 
Soziale Arbeit Oberbayern
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Wachsende Kommunen stehen vor der Herausfor-
derung, ihre Angebote für Kinder und Jugendliche 
kontinuierlich an veränderte Lebenswelten anzupas-
sen. Die Gemeinde Poing reagiert mit dem Aufbau 
eines Angebots der mobilen Jugendarbeit. Gemein-
sam mit uns von Startklar Soziale Arbeit Rosen-
heim-Ebersberg soll künftig eine Zielgruppe erreicht 
werden, die von bestehenden Angeboten bislang nur 
eingeschränkt profitiert.

Die Gemeinde Poing wächst – und mit ihr die Vielfalt 
ihrer jungen Bevölkerung. Mit zahlreichen Neu- und 
Umbauten veränderten sich nicht nur die räumlichen 
Strukturen des Ortes, sondern auch die Zusammen-
setzung seiner Bevölkerung, was neue Aufgaben für 
die Gemeinde mit sich brachte. Insbesondere die Zahl 
junger Menschen in unterschiedlichen Lebenslagen 
nahm zu. 

Jugend braucht Raum – um sich mit Freund*innen 
zu treffen, Neues auszuprobieren und die eigene 
Identität zu entwickeln. Die Gemeinde verfügt auch 
bereits über ein breites Spektrum an Freizeit- und 
Beteiligungsmöglichkeiten: Vereine, öffentliche Freizeit- 
flächen wie Baggersee, Pumptrack oder Skatepark  
sowie das Jugendzentrum mit seinen vielfältigen An-
geboten schaffen attraktive Räume für Begegnung 
und Freizeitgestaltung. Dennoch gibt es Jugendliche, 
die keinen Zugang zu diesen Strukturen finden oder 
sich dort nicht angesprochen fühlen. So entsteht trotz  
eines breiten Angebots eine Lücke. 

In Poing zeigen sich auch Herausforderungen, die 
vielerorts bekannt sind: Beschwerden über Lärm- 
belästigung, Nutzungskonflikte an Treffpunkten 
oder Vandalismus. Solche Phänomene sind je-

doch häufig Ausdruck fehlender Beteiligungs- und  
Aufenthaltsmöglichkeiten.

Statt ausschließlich ordnungsrechtlicher Maßnahmen 
setzen wir mit der Gemeinde daher auf Kontaktaufnah-
me, Beziehungsarbeit und Dialog. Mobile Jugendarbeit 
setzt genau an diesem Punkt an – nicht mit Verboten, 
sondern damit, aktiv auf die Jugendlichen zuzugehen, 
ihre Themen zu erfassen und sie mit ihnen gemeinsam 
umzusetzen. Dabei soll eng mit bestehenden Part-
nern zusammengearbeitet werden. Dazu gehören das  
Jugendzentrum, Schulen, Vereine, Jugendsozialarbeit 
an Schulen, Polizei und die kommunale Jugendpflege. 
Auch vorhandene Angebote können künftig stärker 
genutzt werden. Der Start ist geplant, sobald das Team 
vollständig ist. Derzeit suchen die Gemeinde und 
Startklar Soziale Arbeit zwei Fachkräfte, die das neue 
Angebot von Beginn an mitgestalten. „Wir freuen uns 
auf Kolleg*innen, die Lust haben, etwas Neues auf-
zubauen – mit Gestaltungsspielraum und fachlicher  
Begleitung von Anfang an“, sagt Cordula Holz-
mann-Carl, Bereichsleiterin bei Startklar Soziale Arbeit. 

Hier geht’s zur 
Stellenausschreibung: 

Das Beispiel Poing verdeutlicht, wie Kommunen auf 
gesellschaftliche und demografische Veränderungen 
reagieren können: durch eine Jugendarbeit, die nicht 
darauf wartet, dass junge Menschen bestehende Ein-
richtungen aufsuchen, sondern aktiv auf sie zugeht 
und ihre Lebenswirklichkeit in den Mittelpunkt stellt.

			   Mobile Jugendarbeit in Poing
	 Eine Antwort auf veränderte Lebenswelten junger Menschen

Elisabeth Staber
Öffentlichkeitsarbeit & Flexible 
Hilfen, Startklar Soziale Arbeit 
Rosenheim-Ebersberg

Neues von
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Für viele geflüchtete Jugendliche bedeutet das  
Ankommen in Deutschland mehr als einen Neu-
anfang. Sie müssen sich nicht nur in einer neuen  
Umgebung orientieren, sondern erleben häufig auch 
Ausgrenzung und Rassismus. Geschützte Räume, 
in denen sie ihre Erfahrungen teilen und ihre Stär-
ken entdecken können, sind deshalb ein wichtiger  
Baustein für gesellschaftliche Teilhabe.

Anfang Mai fand in der Gemeinschaftsunterkunft 
für geflüchtete Familien in Halfing ein Empower-
ment-Workshop des Vereins Schwarze Schafe e.V. 
statt. Referent Tahsin Shingali leitete das Ange-
bot. Sechs Jugendliche im Alter von 13 bis 16 Jahren  
nahmen daran teil.

Der Workshop verfolgte das Ziel, Selbstwirksamkeit, 
Resilienz und Gemeinschaft zu stärken. Im Mittel-
punkt standen die Auseinandersetzung mit der eige-
nen Identität, der Austausch persönlicher Erfahrungen  
sowie der Umgang mit struktureller Diskriminierung. 

Ein Schwerpunkt lag auf der Bedeu-
tung von Namen, Herkunft und famili-
ären Wurzeln als wichtige Bestandteile 
der Identitätsentwicklung. Darüber 
hinaus berichteten alle Teilnehmenden von eigenen 
Erfahrungen mit Rassismus. Ergänzend nahmen die 
Jugendlichen ihre Zukunftsperspektiven, persönlichen 
Ziele und individuellen Ressourcen in den Blick. 

Der Referent Tahsin Shingali brachte dabei nicht 
nur seine fachliche Erfahrung als Theaterpädagoge 
und Empowerment-Trainer ein, sondern auch sei-
ne eigene Flucht- und Migrationsgeschichte. Zum  
Abschluss zeigte sich, wie wichtig solche Angebote 
für junge Menschen mit Flucht- und Migrationserfah-
rung sind. Die Jugendlichen nahmen den Workshop 
als stärkend und bereichernd wahr und äußerten den 
Wunsch nach einer Fortsetzung mit mehr Zeit.

Brücken schlagen zwischen Her-
kunft und neuer Heimat
Empowerment in der Gemeinschaftsunterkunft Halfing

Mira Eisele
Gemeinschaftsunterkunft Halfing, Startklar Soziale Arbeit 
Rosenheim-Ebersberg

Ihr Sohn ist 52 Jahre alt, lebt mit Multipler Sklerose 
und verbringt die meiste Zeit allein in seinem Zimmer. 
Denn das Pflegeheim liegt rund fünf Kilometer au-
ßerhalb von Wasserburg. Der öffentliche Nahverkehr 
fährt die Einrichtung nur selten an, Fahrten mit dem 
E-Rollstuhl in die Stadt kosten mehrere hundert Euro. 

Diese Schilderung einer Mutter sorgte beim Tag der 
offenen Tür der EUTB® Wasserburg für Betroffenheit 
und machte beispielhaft deutlich, wie sehr Mobilität 
über gesellschaftliche Teilhabe entscheidet.

Anlass für die Gespräche war die Neueröffnung der 
Räume der EUTB® (Ergänzende unabhängige Teilha-
beberatung) im Mai 2026, zu der das Team von Start-
klar Soziale Teilhabe unter dem Motto „Wasserburg 
auf dem Prüfstand – Wie geht es Menschen mit 
sichtbaren und unsichtbaren Beeinträchtigungen 
in Wasserburg?“ eingeladen hatte. Die EUTB® berät 
Menschen mit Behinderungen sowie ihre Angehörigen 
kostenlos, unabhängig und trägerübergreifend zu Fra-
gen der Rehabilitation, Pflege oder sozialrechtlicher 
Ansprüche. 

Wenn der Bus nicht kommt:  
Teilhabe braucht mehr als  
guten Willen
Einblicke vom Tag der offenen Tür der EUTB® Wasserburg 

Neues von
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Leo Auer, Džamna Krpo, Janine Vater und Nils Vater vom EUTB-Team Wasserburg, Startklar Soziale Teilhabe

Bei Kaffee und einer offenen Gesprächsrunde kamen 
Fachkräfte, Engagierte und Ratsuchende miteinander 
ins Gespräch, darunter auch Vertreter*innen bekann-
ter und neuer Netzwerkpartner wie der Suchtbera-
tungsstelle. Die Geschichte der Mutter war dabei kein 
Einzelfall: Zahlreiche Einrichtungen liegen außerhalb 
der Städte. Für Menschen mit hohem Ruhebedürf-
nis kann das durchaus von Vorteil sein. Doch was ist 
mit denjenigen, die aktiv am gesellschaftlichen Leben 
teilhaben möchten? Die Behindertenbeauftragte des 
Landkreises Rosenheim bestätigte, dass das Problem 
bekannt ist, und kündigte an, das Anliegen an den neu-
en Bürgermeister von Wasserburg heranzutragen. 

Zur eingeschränkten Mobilität kommen weitere Barri-
eren hinzu: Kopfsteinpflaster und fehlende Bordstein-
absenkungen in der Altstadt, dazu Zugangsprobleme 
in öffentlichen Gebäuden sind Hürden für körper- 
wie sinnesbeeinträchtigte Menschen gleichermaßen.  
Auffällig war zudem: Obwohl es in der Region viele Ein-
richtungen für Menschen mit Beeinträchtigungen gibt, 
sind diese Menschen im Stadtbild kaum sichtbar. 

Dass sich dennoch etwas bewegt, ist nicht zuletzt dem 
langjährigen, sichtbaren Engagement der Behinder-
tenbeauftragten und der Inklusionsbeauftragten des 
Landkreises zu verdanken, die mit spürbarer Moti-
vation von den Fortschritten der vergangenen Jahre  
berichteten. 2025 führte die Inklusionsbeauftragte 
eine umfassende Bedarfserhebung durch; die Ergeb-
nisse wurden am 19. Mai im Landratsamt Rosenheim 
vorgestellt. Daraus entstand unter anderem eine Ini-
tiative zur Förderung von Inklusion in Sportvereinen. 

Der Tag der offenen Tür machte vor allem eines deut-
lich: Echte Inklusion entsteht nicht allein durch gu-
ten Willen, sondern durch konkrete Schritte: barri-
erefreie Wege, verlässliche Mobilität und Räume, 
in denen Betroffene, Fachkräfte und Politik einan-
der zuhören. 

Der Weg dorthin ist noch weit, doch der Nachmittag in 
Wasserburg machte Mut, dass er gemeinsam gegan-
gen wird.
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Rosenheim erprobt sozialraumorientierte 
Hilfen im Alter 
Startklar (im Alter) geht neue Wege

Wie viele andere Städte in Deutschland steht auch 
Rosenheim vor den Herausforderungen des demo-
grafischen Wandels. In den kommenden 20 Jahren 
wird die Zahl der über 65-Jährigen voraussichtlich um 
rund 20 Prozent steigen. Gleichzeitig sinkt die Zahl 
der Erwerbstätigen im Pflegebereich. Damit wächst 
der Bedarf an Unterstützungsangeboten für ältere 
Menschen, während die personellen Ressourcen in 
der professionellen Versorgung knapper werden. 

Vor diesem Hintergrund hat die Stadt Rosenheim ge-
meinsam mit verschiedenen sozialen Trägern begon-
nen, den Ansatz der Sozialraumorientierung, der sich 
bereits in der Kinder- und Jugendhilfe bewährt hat, 
auch auf die Hilfen im Alter zu übertragen. Ziel ist es, 
die Selbstbestimmung älterer Menschen zu stärken 
und Unterstützung nicht ausschließlich über professi-
onelle Hilfesysteme, sondern stärker mit Hilfe der Res-
sourcen des Sozialraums zu organisieren. 
Hierfür wurde das Stadtgebiet in drei Sozialräume 
aufgeteilt. Im Westen arbeiten der neu gegründete 
Tochterbetrieb „Startklar im Alter“ und die Nachbar-
schaftshilfe zusammen, im Osten die Diakonie und 
das Bayerische Rote Kreuz, im Norden die Caritas. Be-
merkenswert ist dabei die enge Kooperation zwischen 
ambulanten Pflegediensten und sozialen Trägern, die 
unterschiedliche fachliche Perspektiven und Kompe-
tenzen zusammenführt. 

Der Wille der Menschen als 
Ausgangspunkt
Kern des Projekts sind die Sozialraumlots*innen. In je-
dem Sozialraum stehen zwei Lots*innen mit insgesamt 
60 Wochenstunden zur Verfügung. Sie begleiten Men-
schen ab 65 Jahren sowie Menschen ab 60 Jahren mit 
einer Schwerbehinderung. Ausgangspunkt ihrer Arbeit 
ist – ganz im Sinne der Sozialraumorientierung – der 
Wille der Betroffenen. Nicht Defizite oder institutionel-
le Zuständigkeiten stehen im Mittelpunkt, sondern die 
persönlichen Vorstellungen, Interessen und Ziele der 
älteren Menschen. 
Gemeinsam mit den Senior*innen entwickeln die 

Lots*innen individuelle Unterstützungsarrangements. 
Dabei greifen sie auf Ressourcen zurück, die bereits im 
Sozialraum vorhanden sind: Nachbarschaften, Famili-
ennetzwerke, Vereine, Beratungsstellen, ehrenamtli-
che Angebote oder andere lokale Unterstützungsstruk-
turen. Die Lots*innen informieren über bestehende 
Möglichkeiten, stellen Kontakte her und begleiten die 
Menschen dabei, diese Angebote tatsächlich für sich 
nutzbar zu machen. 
Gleichzeitig richtet sich der Blick nicht nur auf Unter-
stützungsbedarfe, sondern auch auf die Fähigkeiten 
und Potenziale der älteren Menschen. Die Lots*innen 
ermutigen dazu, eigene Kompetenzen einzubringen, 
soziale Kontakte zu knüpfen oder bestehende Teilha-
bemöglichkeiten wieder stärker wahrzunehmen. Da-
durch entstehen häufig neue Netzwerke und Formen 
gegenseitiger Unterstützung. 

Sozialraumorientierung als 
Zukunftsmodell für die Altenhilfe
Ein weiterer wichtiger Aspekt der Arbeit besteht darin, 
strukturelle Bedarfe sichtbar zu machen. Die Lots*in-
nen erkennen im Kontakt mit den Menschen wieder-
kehrende Problemlagen und Versorgungslücken im 
Sozialraum. Diese Erfahrungen fließen in die sozial-
räumliche Entwicklung ein und können Impulse für 
notwendige sozialpolitische Veränderungen geben. 
Das Rosenheimer Modell zeigt, dass zentrale Prin-
zipien der Sozialraumorientierung nicht auf die  
Kinder- und Jugendhilfe beschränkt sind. Viele bewähr-
te Strukturen und Methoden lassen sich auf die Arbeit 
mit älteren Menschen übertragen. Sozialraumteams, 
ressourcenorientierte Fallarbeit und die konsequente 
Orientierung am Willen der Menschen erweisen sich 
auch in den Hilfen im Alter als tragfähige Grundlagen, 
um Selbstbestimmung, Teilhabe und soziale Integrati-
on zu fördern.

Lena Bichlmair
Sozialraumlotsin, 
Startklar im Alter
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Nachhaltigkeitsmanagement  
in der Startklar-Gruppe

Im Jahr 2015 hat die Weltgemeinschaft die Agenda 
2030 verabschiedet und damit 17 globale Nachhaltig-
keitsziele, die Sustainable Development Goals (SDGs), 
für eine sozial, wirtschaftlich und ökologisch nachhal-
tige Entwicklung gesetzt. Die Agenda ist ein Fahrplan 
für die Zukunft, mit dem weltweit ein menschenwür-
diges Leben ermöglicht und dabei gleichsam die na-
türlichen Lebensgrundlagen dauerhaft bewahrt wer-
den. Die Startklar-Gruppe hat sich im Herbst 2024 
für die Einführung und Umsetzung von Nachhaltig-
keitsmanagement entschieden. Mit Unterstützung 
einer externen Beratung haben wir 2025 zunächst 
eine Befragung bei Mitarbeiter*innen, Kostenträgern,  
Gesellschafter*innen, Betriebsrät*innen und Leitun-
gen durchgeführt. Darauf aufbauend erstellten wir 
eine Wesentlichkeitsanalyse und eine Konzeption 
samt folgender Ziele: 

•	 Verbesserung des Hitzeschutzes 
•	 Reduzierung des Papierverbrauchs und Vermei-

dung von Plastik 
•	 Förderung des lokalen Einkaufs 
•	 Reduzierung der CO2-Emissionen im Bereich 

Mobilität 
•	 Einsatz intelligenter Heizungssteuerungen 
•	 Senkung des Stromverbrauchs 
•	 Wahrnehmung des Bildungsauftrags im Bereich 

Nachhaltigkeit 
•	 Einbindung älterer Mitarbeiter*innen 

Anfang des Jahres 2026 gründeten wir eine sechsköp-
fige Task Force Nachhaltigkeit, die den Auftrag hat, die 
Ziele der Konzeption innerhalb von 3 Jahren umzuset-
zen. Neben mir als Nachhaltigkeitsbeauftragtem arbei-
ten folgende Personen in der Task Force mit: Norbert 
Kuhn, Andreas Schlesinger, Tobias Werner, Susanne 
Thomes und Silvio Gödickmeier.  

Wie gehen wir weiter vor? 
Gemeinsam mit allen Teams der Startklar-Gruppe 
führen wir Nachhaltigkeitsaudits durch. Dabei besu-

chen je zwei Mitglieder der Task Force ein Team und 
sprechen über ein Nachhaltigkeitsziel, z.B. „Plastik ver-
meiden“. Zunächst betrachten wir gemeinsam, ob und 
in welchem Umfang in den vergangenen drei Jahren 
Plastik verbraucht wurde. Besteht Einigkeit darüber, 
den Verbrauch zu reduzieren, entwickelt das Team 
Maßnahmen und beschließt mindestens drei mess-
bare Ziele. Nach einem Jahr wird das Audit wiederholt, 
die Umsetzung wird überprüft, Erfolge werden bewer-
tet und neue Maßnahmen vereinbart. So arbeiten wir 
Schritt für Schritt an allen Nachhaltigkeitszielen. Wenn 
wir diesen Weg konsequent weitergehen, kann 
die Startklar-Gruppe in den nächsten zehn Jahren  
klimaneutral werden. 

Mit den Teams der Geschäftsstellen in Freilassing, Ro-
senheim und Bad Reichenhall sowie dem Regionalbüro 
Traunstein haben bereits erste Audits stattgefunden. 
Ein zentrales Thema war der Papierverbrauch. Dabei 
zeigte sich, dass sich durch digitale Prozesse – etwa mit 
der Einführung von Personio – der Papierverbrauch 
deutlich senken lässt. Ein schöner Nebeneffekt: Die 
Kollegin aus Rosenheim hat eine Lieferantenverein-
barung mit einem Lieferanten für Büroartikel erwirkt. 
Zukünftig werden ausschließlich Artikel mit Umwelt-
zertifikat geliefert. Es geht voran! In den kommenden 
Monaten werden wir die Wohngruppen besuchen und 
uns dort u.a. mit der Vermeidung von Plastik sowie mit 
Maßnahmen zur Sensibilisierung von Kindern und 
Jugendlichen für das Thema Nachhaltigkeit beschäfti-
gen. Besonders erfreulich ist die große Unterstützung. 
Alle Teams, mit denen wir bisher gesprochen haben, 
stehen unserem Vorhaben uneingeschränkt positiv 
gegenüber. Zum Jahresende 2026 werden wir den ers-
ten Zwischenbericht veröffentlichen.

Heinz Schätzel
Geschäftsführer und  
Nachhaltigkeitsbeauftragter, 
Startklar Soziale Arbeit
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Wir suchen eine*n 

Geschäftsführer*in  
für Jonathan Soziale Arbeit
ab 1. Januar 2027 in Bad Reichenhall.


